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1. Vorwort 



Nachstehend© Untersuchungen waren bereits vor zwei 
Jahren angestellt und Ihren Grundzügen nach durchgeführt, 
etwa um dieselbe Zeit, als auf Anregung und Einladung des 
Rillers Bunsen sich eine Anzahl berühmter Männer in Lon- 
don versammelt hatte, um über die Alphabetsfrage zu berat- 
schlagen. Während man sich daselbst über die physiolo- 
gische Basis im Allgemeinen einigte, konnte in Bezug auf 
das zu wählende graphische System kein gemeinsamer 
Beschiuss erzielt werden, was eigenllich auch nicht beab- 
sichtig! war. Es traten nämlich drei verschiedene Richtungen 
hervor: 1) das System des verdienten Sir W. Jones, bevor- 
worlet durch Sir Charles Trevelyan ; 2) die Ansicht des Prof. 
Max Müller, dass die Abweichungen von den europäischen 
Lauten durch liegende Buchstaben zu bezeichnen seien ; 3) der 
Vorschlag des Prof« Richard Lepsius, den derselbe seitdem 
unter dem Titel: „Das allgemeine linguislische Alphabet", 
Berlin 1855 veröffentlicht hat. 

Diesen durch die Allgemeine Zeitung besprochenen That- 
sachen gegenüber schien es mir gerathen , mit meiner Arbeit 
so lange zurückzuhalten, bis sich durch Klärung der Lage 
herausgestellt haben würde, ob Einzelnes verändert oder 
vielleicht das Ganze als überflüssig unterdrückt werden 
müsste. Letzteres war darum nicht ganz unwahrscheinlich, 
veü Prof. Lepsius 1836 in der Schrift: „Zwei sprach ver- 
gleichende Abhandlungen" einen ähnlichen Weg, wie ich zu 
betreten im Begriffe hin, schon eingeschlagen hatte, ein Zu- 
sammentreffen somit m Aussicht stand. 

1 
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Da nun aber dieser Fall nicht eingetreten und das In- 
teresse für die Sache durch die oben berührten Vorgänge 
aufs Neue angeregt ist, so sehe ich mich um so mehr ver- 
anlasst, ja aufgefordert, dem p. 48 der neuesten Schrift des 
Prof. Lepsius ausgesprochenen Wunsche: „zur Nachahmung 
„wo möglich zur Berichtigung im Einzelnen anzuregen", hie- 
mit nachzukommen. 

Doch möchte ich die Ueberschrift des Buches nicht so 
verstanden wissen, als ob ich die Hoffnung hegte, meine Vor- 
schläge je allgemein eingeführt zu sehen, ich lebe im 
Gegentheil der innigsten Ueberzeugung, dass heissblutige Er- 
wartungen solcher Art bald in Nichts zerfliessen. 

Ich verfolge demgemäss auch keinen äusserlichen Zweck, 
wie: Verdrängung bestehender Alphabete, oder Anwendung 
beim Drucke der Bücher, welche von den christlichen Send- 
boten den der Schrift noch unlheilhaftigen Völkern in die 
Hand gegeben werden sollen. Höchstens schwebte mir dabei 
der Gedanke vor, der comparativen Grammatik ein ge- 
eignetes Alphabet zu verschaffen, eine Nebenabsicht, die mit 
dem Selbstzwecke, den jedes wissenschaftliche Werk zunächst 
in sich haben soll, glücklicher Weise zusammenfällt. Be- 
währt sich das System, so wird es ohnehin eine weitere Ver- 
breitung finden. 

Ich lege daher den grösseren Nachdruck auf die Voll- 
ständigkeit des Systems. Ist es mir gelungen, die Gren- 
zen der Sprachelemente festzusetzen, so glaube ich eine wis- 
senschaftliche Grundlage geliefert zu haben, auf der die ver- 
gleichende Sprachforschung sicher und dauerhaft sich erhebe. 
Hiebei lasse ich mich durch den Umstand nicht abschrecken, 
dass durch mein Verfahren so wenige eigentlich neue Ergeb- 
nisse zu Tage gefördert werden ; denn es ist ein grosser 
Unterschied, ob man bewusst oder ob man unbewusst irgend 
ein Ziel erreicht und welchen Weg man dabei einschlägt. 



Digitized by 



- 8 - 



So wünsche ich denn, dass man mehr bedenke, was als 
von wem es geschrieben ist. Erringe ich den Beifall der 
Kenner, so mögen sie das Werkchen als einen glücklichen 
Wurf betrachten, im entgegengesetzten Falle aber wenigstens 
nicht verkennen, dass es aus dem aufrichtigen Bestreben 
hervorgegangen ist, zu der specifisch deutschen Wissenschaft 
von der menschlichen Sprache verarbeitetes Material beizu- 
tragen. 

München, in den Herbstferien 1855. 



Der Werfasser. 
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A. Erster (historischer) Theil. 



II. Einleitung. 

,Wcr A sagt, muss auch B sagen", ist ein altes Sprüch- 
wort, dessen moralische Bedeutung keinem Zweifel unterliegt; 
jedenfalls ist jenes Muss ein relatives. Für unsern Zweck 
stellt sich demnach die Frage so: Unter welcher Vorausse- 
tzung folgt B auf A ? oder allgemein : nach welchem Principe 
sind die Buchstaben unsers Alphabets geordnet? 

Die Antwort musste der Natur der Sache nach verschie- 
den ausfallen. Bei Plutarch*) treten vier verschiedene An- 
sichten auf, wenn es sich darum handelt, den Grund anzuge- 
ben, warum "A\$>a den Anfang mache. Die eine des Gram- 
matikers Protogenes besagt: „den Consonanten gehen die Vo- 
cale voraus und unter diesen a mit Recht den übrigen , weil 
es in den Bildungen ai av die erste Stelle einnimmt." Die 
zweite (ich will sie vorläufig die mystische nennen), geht von 
der richtigen Bemerkung aus, dass aleph ursprünglich Stier 
bedeute und also wegen der Wichtigkeit dieses Thieres für 
den Ackerbau, vielleicht weil es symbolisch die Sonne, 
ja die Gottheit bezeichne, mit Fug und Recht an die Spitze 
des Ganzen gestellt worden sei. Die dritte Ansicht äussert 
als die seines Gross vaters Lamprias Plutarch dahin: „aA^xz 
behaupte den Vorrang, weil es derjenige Vocal sei, der bei 
ungezwungener Mundstellung ohne besonderer Articulation 
zu bedürfen, leicht entstehe."**) Hierin liegt nun allerdings 



•) Sympotiac. IX, 2, 3. **) Lepriu» p. 4. (1836.) 
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etwas Richtiges, nämlich die physiologische Beschreibung des 
Vocals a; indess wird der Gegenstand nicht weiter verfolgt, 
und die eigentliche Kernfrage, warum die Buchstaben in der 
überlieferten Ordnung auftreten, unbeantwortet gelassen. Der 
vierten durch Zopyrion vertretenen Meinung erscheint all die- 
ses lächerlich; er behauptet vielmehr, „dass sowohl die Zahl 
„als die Ordnung der Buchstaben zufällig sei." 

Die von Eusebius*) versuchte Deutung des Alphabets, 
wonach die Buchstaben-Namen eine zusammenhängende Reihe 
von Salzen bilden sollen, bedarf keiner Widerlegung; denn 
der vermeintliche Sinn ist ein wirklicher Unsinn , und die 
Anordnung nach solcher Rücksicht schon von vornherein 
mehr als unwahrscheinlich: es ist dasselbe Urtheil Uber den 
Versuch**) zu fallen, die cyrillische Buchslaben-Folge: As 
Buki, Wida, Glagol, Dobro, lest, Ziwit, O-zelo, Zemelie etc. zu 
deuten, wie folgt: Ich Gott Sehe (und) Sage Gut Ist 
zu - L eben von den K räutern der Erde etc. 

Unter den Neuern haben sich die Meisten der Ansicht 
des Zopyrion angeschlossen; selbst Ewald***) findet im 
Alphabete keine absichtliche Zusammenreihung weder dem 
Laute nach, obschon er bei l m n eine Ausnahme statuiren 
muss, noch nach der Gestalt ; doch lässt er bei der Anordnung 
Einzelner — Ain Pe Koph Resch Sin — Ideen - Association 
gewaltet haben. 

Lepsius stellte zuerst in der 1836 erschienenen Schrift 
die ausführlich begründete Behauptung auf : „Das semitische 
Alphabet kann nicht ein Werk des Zufalls sein, weil es die 
drei Reihen Mutae bgd f chet Thet und p q t mit zu deut- 
licher Absichtlichkeit gesondert aufführt" — ein Satz, dessen 
Wahrheit ich nicht im Mindesten bezweifle. Indem aber 



•) Praep. ev. X, 5 ; XI, 6. Lepsius p. 5. 
**) Radlof: Schreibungslebre. p. 25. 
•♦•) Lepsius p. 6. 1836. 
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Lepsius in dem Alphabete der Semiten nur Consonanten 
sab, ferner es für ein Syllabarium hielt, verschloss er sich 
selbst den Weg zum richtigen Verständnisse aller Elemente 
d. h. der Buchstaben. Wirklich erklärt er auch in seiner 
neuesten Schrift *) , „dass jetzt unsere Alphabetsfolge in der 
„grbssten Verwirrung erscheint." 

Das System von F. Hitzig, dargelegt in seiner Schrift: 
„die Erfindung des Alphabets" * # ) beruht auf dem Atbasch, 
oder der Thcilung des Alphabets in zwei Reihen von je elf 
Buchstaben , so dass der Anfang und das Ende (a — t) der 
zweite und der vorletzte Buchslab (b — sch) in jenem Namen 
verbunden erscheinen. Durch die Parallelisirung der . Reihen 
I m n, p z q, r s t, 

b g d, f ds ch, th j k, aber wie man sieht, nicht 
überall gelingt, erhält er, nachdem a und o, h und Samech 
ziemlich willkürlich eingeschoben sind, allerdings die beiden 
Reihen des Atbasch, ist aber genöthigt, neben der Ideen- Associa- 
tion und Laut-Aehnlichkeit noch einige andere Erwägungen 
bei Anordnung der Buchstaben walten zu lassen. 

Die genannten Versuche mussten zum Theile schon dess- 
halb misslingen, weil man von unrichtigen Voraussetzungen 
ausgegangen war. So verwechselt Hitzig den Ordner des Al- 
phabets mit dem Erfinder der Buchstabenschrift und wirft die- 
sen wieder mit dem Erfinder der Schrift überhaupt zusammen. 
Lepsius war durch die Syllabität, welche er im semitischen 
AI phabete, wenigstens in Spuren, noch zu finden glaubte, das 
Richtige zu sehen und durchzuführen gehindert. Hätte er, ein 
so vorzüglicher Kenner der verschiedensten Sprachen, nur das 
Aethiopische Alphabet zur Vergleichung herbeigezogen, wel- 
ches 25x7***) verschiedene Ligaturen enthält, indem die 7 Vo- 
cale mit den 25 Consonanten in je einem Zuge verbunden 
werden, so wäre er gewiss von der Ansicht abgekommen, 



*) Lepsius p. 41. •*) Zürich 1840. **•) Lepsius p. 74 1836. 
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dass das semitische Alphabet mit seinen nur 22 (sage zwei 
und zwanzig Buchstaben!) ursprünglich ein Syllabarium ge- 
wesen sei. Nicht einmal das Aelhiopische Alphabet ist ein 
solches; denn die Gestalt des Consonanten löst sich paläogra- 
p bisch von dem damit verbundenen Yocale noch deutlich ab. 
Nur die Chinesen und Japanesen besitzen eine Sy Ibenschrift, 
die vermöge der Eigentümlichkeit ihrer Sprache mit der Wör- 
terschrift zusammenfallt. Ob die Schrift einen solchen Ein- 

• 

fluss auf die Sprache auszuüben vermöge, dass eine Bilder- 
und Ideen-Schrift, wie die chinesische, eine adäquate Einsyl- 
bigfceit der Wörter zur Folge hat, eine eigentliche Buchsta- 
benschrift aber, wie die unsrige, die Verschmelzung der Sprach- 
theile und damit Flexions-Fähigkeit befördere, braucht hier 
nicht erörtert zu werden. Doch wäre es keine allzugewagte 
Behauptung, wenn Jemand sagte, dass die Entwicklung der 
Schrift, wenn sie Syllabarien hervorbringe, ohne weiteren 
Aufenthalt gleich zur Erzeugung der Buchstabenschrift 
übergehen könne. 

Diese, das Endziel der ganzen Entwicklung, ist nach 
Hug's*) geistreicher Annahme nichts Anderes als das Ender- 
gebniss aus jenen altehrwürdigen kyriologischen Bildern, wel- 
che die Aegypter zur Verewigung ihrer Gedanken und Tha- 
ten auf harte Stoffe eingruben. 

Seitdem nun durch Champollion und Salvolini die geheim- 
nissvollen Rüthsei in Etwas enthüllt und in der Aufeinander- 
folge der hieroglyphischen, hieratischen und demotischen Schrift 
die Uebergänge nachgewiesen sind, wird man nicht umhin 
können, Hug's Meinung beizustimmen. Ich verweise in dieser 
Beziehung der Kürze wegen auf das kleine aber inhalts- 
schwere Buch von Dr. Sleinthal: „Die Entstehung der Schrift" 
betitelt. **) 



*) Die Erfindung der Buchstabenschrift. 1809. 
**) Berlin 1852. 
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Ich gehe von folgenden Grandsätzen aus, wobei aber 
ausdrücklich bemerkt werden muss, dass das Endergebniss 
meines Systems nicht von ihnen abhangt. Denn mein System 

» 

hat es nur mit der zumAbschluss gediehenen Buchstaben- 
schrift zu thun, unbekümmert um den Weg, den die Ent- 
wicklung der Schrift genommen hat. 

1) Die ersten Anfänge der Schrift waren kyriologische 
Bilder, d. h. solche, welche den Gegenstand zeichneten 
oder malten; ob der natürliche Schattenrlss duzu ver- 
anlasst, oder ob ein künstlerischer Trieb nebst dem 
Drange zur Veräusserlichung des Gedachten und Ge- 
sprochenen mitgewirkt habe, lasse ich dahingestellt. 

2) Durch Abkürzung, Vereinfachung und Hervorhebung 
gewisser Theile entstand zu geläufigerem Gebrauche 
eine bequemere Schriftgattung. Es ist wohl nicht zu- 
fällig, dass die Extremitäten des menschlichen Kör- - 
pers so häufig unttT den hieroglyphischen Bildern vor- 
kommen; denn um die Begriffe des Denkens, Sprechens 
und des Handelns und Wandeins auszudrücken, lag 
nichts näher. Dem entsprechend treffen wir auch in 
den Namen der semitischen Buchstaben hauptsächlich 
die Theile des menschlichen Körpers (nicht weniger 
als 8 unter 22) aufgeführt mit und neben den Gegen- 
ständen der unmittelbaren Nähe oder des alltäglichen 
Gebrauchs — was Hitzig ausführlich dargethan hat. *) 



*) Es bleiben nach seiner Auseinandersetzung wenige Buchstaben- 
Namen in ihrer Bedeutung zweifelhaft. Ich füge hinzu: 

1) Aleph (Stier) findet sich in elcph-antus — aleph-indi 
bos indicus, wie auch die Römer die Elephanten zu- 
erst boves (Lucae) nannten — unterstützt durch das go- 
thisehe nlbandus; 

2) Beth baU vielleicht von gleichem Stamme mit sk. vas; 

3) Gimel gamal = camelus, wenn nach als Lehnwort; 
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3) Vermittelst der Determinativ-BUder, welche den Figu- 
rativbildern cur Seite gestellt wurden, ward der Zwei- 
deutigkeit vorgebeugt; durch conventioneile Vereinfa- 
chung der Zeichen der Uebergang zur wirklichen Buch- 
stabenschrift gebahnt 

4) Als solche müssen wir die sogenannten phonetischen 
Hieroglyphen*) begrüssen, die nichts anders als die 8us- 
serste Folge der Schriftentwicklung und wahrschein- 
lich die Erfindung eines einzigen Kopfes sind. 



4) Daleth hatte die Nebenform tharo, die H. Ewald IV. Band 
der deut. morgenl. Zeit. p. 412 im Poenulus von Plautus I, 10 
nachgewiesen hat — dieses tharo vermittelt jenes daleth mit 
dvara, &vqa, fora (ans foras erschlossen). 

Die übrigen gebe ich einfach nach der gewöhnlichen Ueber- 
setzung : 

5) He = Fenster; 14) Nun = Fisch; 

6) Faf = Haken, Nagel; 15) Samech — Dachrinne; 

7) Dsain zz Schild; 16) Oin rr Auge ; 

8) Chet zz Reisetasche; 17) Pe = Hund; 

9) Thet — Schlange; 18) Zade = Nase; 

10) Jod = rechte Hand; 19) Qoph = Ohr; 

11) Kaph =r hohle flinke?) Hand. 20) Resch = Kopf; 

12) Lamed = Ochsenstachel; 21) Schin — Zahn; 

13) Mem zz Wasser; 22) Tav = Kreut. 

*) Trotz der von Holtzmann erhobenen Bedenken ist das System 
Chainpolüon's im Ganzen vorderhand noch als gesichert zu be- 
trachten, wenn auch zugegeben werden muss, dass neu hinzu- 
kommende Entdeckungen bereits manchen seiner Sätze etwas 
modificirt haben und künftig eine andere Redaction seiner Axiome 
bedingen werden. Dies darf uns nicht abhalten, auch ferner im 
Champollion'schen Syteme eine dauerhafte Eroberung des mensch- 
lichen Geistes zu verehren. 
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5) Es bestanden aber, wie man sich leicht überzeugen 
kann, weit mehr phonetische Hieroglyphen, als die 
menschliche Sprache wesentliche Laut-Elemente bietet; 
es galt nunmehr, die notwendigen von den tiberflüssi- 
gen zu sondern, ein Geschäft, welches zwar nach lan- 
gem Zwischenräume, aber recht wohl von einem Ein- 
zigen verrichtet worden sein kann. 

6) Erst nachdem all dieses vorausgegangen war, mochte 
ein einzelner Kopf über die Natur der gegebenen Laute 
reflectiren und sie nebst ihren Zeichen in die ihm gut 
dünkende Ordnung bringen. 

Wohl behauptet Lepsius *) vom semitischen Alphabete : 
„es kann sich nur allmählig und zugleich mit der Sprache 
„selbst so gebildet haben, wie wir es vorfinden", weil er es 
nicht vernunftgemäss fand anzunehmen: „dass diese Ordnung 
„erfunden und aufgenommen wurde, als sich die Laute in der 
„Sprache schon alle vollständig ausgebildet hatten." Allein 
wir sehen ja,**) dass die Vollständigkeit erst erreicht wurde, 
als man mit diflerenzirenden Puncten nachhalf, oder vielmehr, 
dass mit der Fortbildung der Sprache die Grimm'schen Ge- 
setze der Lautverschiebung eintreten mussten. Ich behaupte 
demgemüss die Vollständigkeit des semitischen Alphabets, wie 
es den Griechen und Italern überliefert wurde; aber nur für 
eine bestimmte Zeit, über deren höheres oder tieferes Alter 
sich streiten lässt Auch irrt Lepsius, wenn er glaubt, die 
Wunderbarlichkeit der Erscheinung, dass die Buchstaben nach 
einem physiologischen Principe geordnet sind, dadurch aufzuhe- 
ben, dass er das Geschäft der Anordnung auf mehrere Perio- 
den und folglich an mehrere Köpfe verlheilt. Im Gegentheile : 



•) p. 39 des froheren Werkes. 

Um Raum zu ersparen, werde ich alle einmal citirten Quel- 
len kurz mit dem blossen Namen des Verfassers bezeichnen. 

*•) a, xvn. 
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dies wäre ein grösseres Wunder, als wenn von den 70 Dol- 
metschern gemeldet wird, sie hätten, obwohl nach Zellen ab- 
gesondert, dennoch ganz gleichlautende Uebersetzungen ihrer 
Ii eiligen Schriften geliefert. Denn sie gehörten doch der näm- 
lichen Zeit, derselben Nation und vielleicht auch einer 
Schule an. Die Ordner des Alphabets aber im Sinne des Hrn. 
Lepsius waren der Zeit, dem Räume und vielleicht auch der 
Nationalität nach verschieden, und sollen doch, ohne dass über die 
Fortpflanzung der Tradition etwas verlautet, ein so harmonisches 
Gebäude, wie das Alphabet Hrn. Lepsius mit Recht erscheint, 
wenigstens was die Haupt reihen betrifft, zu Stande gebracht haben ! 

Ich trage kein Bedenken, die Anordnung der Buchsta- 
ben, wie sie in den akrophonischen Psalmen*) angetroffen 
wird, mag sie nun geistreich sein oder nicht, einem einzigen 
Kopfe zuzuschreiben, aus dem einfachen Grunde, weil ich mir 
den Hergang auf keine andere Weise begreiflich machen kann. 
Mögen Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende der Schrift-Ent- 
wicklung vorausgegangen sein, einmal musste die Zeit kommen, 
wo der erste eigentliche ypajujLLaridZQS oder ypaju/uariKos **) 
(quisquis ille fuit) Ordnung in die chaotisch liegenden Laut- 
zeichen brachte. Ist nun diese Ordnung , näher betrachtet, 
eine physiologische, aus der Naturbeobachtung entsprun- 
gene, so dürfen wir ihr ein sehr hohes Alterthum um so we- 
niger absprechen, als bekanntlich, rückwärts verfolgt, die 
Sprachen im Allgemeinen mehr an sinnlicher Vollkommenheit 
zunehmen, während im Verlaufe der Zeit die übergreifende 
Idee das körperliche Behältniss gleichsam zu verflüchtigen 
trachtet. Daher die Klagen J. Grimm's über Verderbniss der 
ursprünglich volleren Formen; daher das Wohlgefallen der 



*) 25, 34, 37, 111, 112, 119, ausserdem in Thron, capp. I, II, 
III, IV. 

*) Gräfenhain Geschichte der Philologie 1,93 sagt: „dass man sei- 
nen Namen nicht wisse 11 (bei den Griechen nämlich). 
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Sprachforscher gerade an den ältesten Idiomen ; daher endlich 
die Erscheinung, dass die wortbildende 1 Kraft überwiegend 
jenem grauen Alterthume anheimfallt. 

Wir begehen daher kein Unrecht an unsern Zeitgenossen, 
„die es so herrlich weit gebracht 4 ', wenn wir für das Alter- 
thum ein Verdienst beanspruchen, welches damals mit den- 
selben Mitteln wie heutzutage zu erreichen möglich war: ieh 
meine die physiologische Beobachtung an sich selbst und 
Andern; denn dass mit den menschlichen Sprachwerkzeugen 
zugleich die Möglichkeit gegeben ist, alle Laut-Elemente her- 
vorzubringen, ohne dass desshalb auch alle wirklich überall 
zur Ausbildung gelangen, glaube ich nicht erst beweisen zu 
müssen. Im Uebrigen möge die weitere Ausführung und der 
Erfolg, bestehend in der Üebereinstimmung mit der Natur 
und Erfahrung , meine Hypothese rechtfertigen und em- 
pfehlen. 

: ■ , . . , 

* • < , » « ■ , . 

III. Physiologie der Vocale. . 

Gleich der Anfang wird uns erschwert durch den auch 
von Lepsius wiederholten Einwurf: Aleph sei nicht der Vo- 
cal a, sondern der Spiritus lenis. Hervorgerufen ist diese An- 
sicht durch das von den Masorethen aufgestellte System der 
Lesemütter, wonach Aleph nebst den übrigen Vocal-An- 
deutern(!) in gewissen Fallen quiesciren soll. Nun möchte 
ich zwar das Verdienst der Masora um den Text der heiligen 
Bücher nicht schmälern, aber man bedenke doch, ob dieselbe 
bei dem besten Willen mehr zu thun vermochte, als die Aus- 
sprache ihrer Zeit (die in's IV. — VI. Jahrhundert nach Christi 
Geburt ftWt) mit Hilfe der Punctalionen festzusetzen? Die An- 
nahme aber, dass sich die Aussprache des Semitischen von 
Anbeginn bis auf jene Periode nicht verändert habe, scheint 
mir dem Bildungsgange jeder Sprache, besonders aber der 



Digitized by Google 



- 14 - 

semitischen zu widersprechen. Nehmen ^wir nur zu z. R den 
Namen des ersten BuchsUbs Aleph, so lautet er bei den Ara- 
bern E 1 i f , •) bei vielen der heutigen [syrischen] Juden 0 1 a p h , 
eine Tonleiter, in der zugleich die Geschichte der Sprache und 
die Neigung des Idioms sich deutlich verrälh. 

Erwägen wir ferner, dass die Griechen, nach eigenem 
Geständnisse Schüler der Phoeniker, was das Alphabet anbe- 
langt, ihr aApa, das doch identisch mit aleph sein dürfte, 
immer und überall als Vocal, wie die Römer ihr a gefasst 
haben, so werden wir den Einwurf: aleph sei eigentlich der 
Spiritus lenis, als beseitigt ansehen. 

Und doch liegt auch ihm eine richtige Ahnung zu Grunde. 
Wird nämlich der Vocal a mit der vox clandestina gespro- 
chen, so ergibt sich der nämliche Druck oder conalus, wie er 
durch den Spiritus lenis versinnlicht wird ; auch entspricht das 
gelinde h dem Vocale a gerade so, wie j dem i, v dem u. 

Dass aber mit der Setzung des Aleph ein Vocal beab- 
sichtigt gewesen sei, und nicht ein sich so leicht der Wahr- 
nehmung entziehender Hauch, dessen Fixirung muthmasslich 
den Aegyplern (in ihrem ho ri) und dem feinhörigen Griechen- 
volke vorbehalten blieb, ist auch desshalb nothwendig anzu- 
nehmen, weil sonst den Semiten das Mittel, auf welchem die 
Modifikation der Bedeutung bei ihnen in erster Linie beruht, 
nämlich Vocal -Ab laut, gänzlich mangeln würde; denn mit 
der Vocalität des Aleph steht und fällt auch die des- Jod und 
,Vav, des He und Ain. 

Beherzigens werlh ist, was in dieser Beziehung Ulrich 
Friedr. Kopp **) geäussert hat : „Die Schrift soll die Sprache ab- 
„bilden. So wenig aber eine Sprache ohne Vocal-Laule ge- 



*) Das« Elif, Wav und Je bei den Arabern ehemals Vecale 

waren, behauptet Sylvestre de Sacy gramm. arab. p. 3 
ganz bestimmt. 

*) Bilder and Schriften II. p. 110 teqq. 
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„dacht werden kann, sondern alsdann eher mit einem Gänse- 
„Geschnatter verglichen werden muss, ebenso wenig lässt sich 
„die thörichle Erfindung einer (Buchstaben-) Schrift denken, 
„welche ans blossen Gonsonanten bestanden hätte. Und zwar 
„aus was für einer Art von Consonanten? Man nehme ein- 
„mal Chet, He, Aleph, so wie uns deren ursprünglicher Con- 
„sonanten-Laul von den Grammatikern erklärt wird. Der Er- 
„findcr dieser Schrift, der noch nicht die Noth wendigkeit der 
„Vocale im Alphabete soll gefühlt, dieser nämliche soll doch 
„schon die dreierlei (ich füge hinzu: mit Ain die viererlei) 
„so unmerklich steigenden Hauche unterschieden haben!" 

Ich glaube somit, nuch keiner Uebereilung schuldig zu 
machen, wenn ich behaupte, dass im semitischen Alphabete 
ursprünglich Vocale enthalten waren. Aber welche und wie 
viele? 

Man würde nicht fehl schliessen, wenn man a priori die 
fünf bekannten Vocale a e i o u annähme , wie sie für das 
lateinische Alphabet feststehen und von der Physiologie be- 
stätigt werden. Eben so bietet auch das griechische Alpha- 
bet in a t i o v die 5 Haupt vocale; denn dass v tytXov ur- 
sprünglich = u lautete, brauche ich nicht auszuführen, da dies 
von Schneider in seiner lateinischen Grammatik und zwar 
nach Bapp's*) Ausdrucke, mit „schauderhafter Gründlichkeit" 
bereits geschehen ist. Da nun aber das gewöhnliche semiti- 
sche Alphabet keinen 23sten Buchstaben aufweist, so war die 
Vermuthung nahe gelegt, v \^iX6v sowohl als u seien später, 
wie erweislichermassen die griechischen Adspiraten und einige 
Doppel-Buchstaben, hinzugefügt worden. **) 

Es liegt mir nun ob, nachzuweisen, dass auch die Semiten 


*) Physiologie der Sprache I. 
•*) Auch Bäumlein huldigt dieser Ansicht in seiner Schrift: Unter- 
suchungen über die ursprüngliche Beschaffenheit etc. des Al- 
phabets p. 29 seqq. 
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ehemals einen 23. Buchstaben gekannt haben, und dass die- 
ser nichts anders als der labiale Vocal u gewesen sein könne. 

Es ist bekannt, dass die Functionen desselben dem sechs- 
ten Buchstabe des Alphabets, den ich als Faf bezeichne, in 
der Grammatik übertragen sind. Bei den Griechen ward die- 
ser unter dem Namen Bav frühzeitig tmöyjiiov, d. h. blos- 
ses Zahlzeichen (6) und sie verwendeten v yf>i\6v, wie die 
Schreibung TeX rj YYlia beweist (Herodot. 1, 167) auch 
als labialen Consonanten; ja der Beisatz xfrAoV, wodurch v 
als Vocal charakterisirt wird, hätte keinen Sinn, wenn nicht t; 
auch littera flatilis gewesen wäre. Die Römer hingegen hat- 
ten von Anbeginn zwei Buchstaben, wovon der eine mit der 
Benennung ef an der sechsten Stelle verblieb, während der 
Name Vau dem am Ende des ganzen Alphabets stehenden 
v zugetheilt wurde. Ein Wechselverhältniss des 6. mit dem 
23. ist also nicht zu verkennen und liegt auch in der Natur 
der zwei so nahe verwandten Laute, der labialen Spi- 
rante und des labialen Voc a le s. 

Etwas Aehnliches treffen ivir in den akrophönischen Psal- 
men 23 und 34; in beiden fehlt Faf; aber bezeichnender 
Weise erscheint am Ende hinter dem Tav das Zeichen des 
Pe noch einmal , und ist in diesem Falle gewiss = Phe 
oder Fe zu fassen , weil es sonst die labiale Sprrante 
nicht vertreten könnte. Derselben Ansicht war schon Hug, 
wenn er sagt*): . . „man gebrauchte ihn (nämlich den Buch- 
„stab Pi [nach seiner Schreibung]) dem zu Folge in zweier- 
lei Hinsicht, als Pi und als Fi, bis zur letzteren Bestimmung 
„ein eignes Zeichen da war, welches man als Fi und zum 
„Tone o und « anwandte etc." Wenn er aber unmittelbar vor- 
her sagt: „beiden (Psalmen) ist noch das Vau, ixiöy/uov Betv 
„oderDigamma unbekannt," so möchte ich dafür setzen : beiden 
ist es abhanden gekommen, weil in dem damals noch vor- 
. i . . , , i . - . . '• 

*) p. 38. 39. 
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handelten Vocale u am Schlüsse des ganzen Alphabets, ein 
Vertreter zur Stelle war. Ueber das Alter der Psalmen 25 
und 34, woraus man vielleicht Schlüsse in Bezug auf Fafund 
u bauen könnte, ist anderwärts nachzulesen*). Der Name 
ist analog dem E, auf den blossen Vocal beschränkt, was sei- 
nen Grund in dem Mangel an Wörtern mit dieser Initiale ha- 
ben dürfte; denn abgesehen von der Conjunction u (va) gab 
es nicht leicht ein damit beginnendes Wort. Das unter den 
Hieroglyphen für den Vocal u verwendete kyriologische Bild 
stellt einen Vogel**) dar, der aber auch eine „Ente"***) 
sein könnte; ja auch der Hase und die x^aXwje^B, f) 
stehen für «. 

Dass Jod neben seinem consonantischen Werthe wirk- 
licher und reiner Vocal gewesen sei, wird wohl von Nieman- 
den mehr ernstlich beanstandet werden. Begründetere Zwei- 
fel tauchen auf, wenn es sich vom 5ten und 16len Buchstaben 
handelt. Zwar könnte man sich durch die Vergleichung mit 
dein griechisch- lateinischen Alphabete beruhigen, wo genau 
an denselben Stellen c-e und o erscheinen. 

Dass diese nichts anderes seien als die angeblich so zu 
schreibenden He und Ghain, sieht Jedermann. Auch ist 
die Lautung des letzteren als o selbst von Geseniusft) Zu- 
geslanden, der sonst auch in Ain einen Consonanten er- 
blickt, abgesehen von der Graphik des runden Zeichens, das 
nur in der hebräischen Quadratschrift und den gleichem Ge- 
schmacke fröhnenden Schriften ausgezackt erscheint. Das- 

*) Eichhorn's allgemeine Bibliothek der biblischen Litteratur tora. 

VIII, 1. Stück p. 42 sqq. von Haase. 
**) Lepsius 1855. p. 53. 

*♦*) In dem hierogl. Alphabete der k. k. Hof- und Staats- 
Druckerei. 

t) Salvolini : Campagne de Rhamses - le - Grand, p. 29. seqq. 
ff) Palaeograph. Studien p. 105 lin. 10 v. oben. 

2 
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selbe ist aber auch beim He der Fall: Uberall begegnet es 
uns auf phönikischen Inschriften in der Grundform des latei- 
nisch-griechischen E, nur wegen der Richtung der Schrift, in 
umgekehrter Gestalt. Es wird somit seine Lautung auch 
eine vocalische gewesen sein und ich verstehe nicht recht, 
was Bäumlein *) mit den Worten sagen will : ... „dass 
in der Sprache der in Griechenland angesiedelten Phönizier 
He und Ain dem Laute e und o näher stehen mochten als 
diess im Hebräischen der Fall erscheint". Entweder waren sie 
Vocale oder nicht; letzteres ist aber darum verwerflich, weil 
gerade diese beiden Yocale am allerwenigsten befähigt sind, 
in consonantische Geltung umzuschlagen, wie wir es von $ 
und u wissen. Wenn aber, was wieder nicht bestritten oder 
geläugnet werden kann, He und Ain der Ueberlieferung ge- 
mäss mehr oder minder gehaucht werden, so muss der Hauch 
als das Accidens nicht als die Substanz des Buchstabs 
betrachtet werden, was sich aus der Sitte mancher Menschen, 
besonders beim Singen mit einem Hauche zu intoniren, füg- 
licherweise begreifen Hesse. 

Beachten wir ferner, dass die Namen der beiden frag- 
lichen Buchstaben früher**) tl und ov lauteten und erst 
später zu I tyiXöv und 6 jutKpdv gestempelt wurden, 
so werden wir auch auf die Verwandtschaft der paar- 
weis verbundenen Vocale aufmerksam gemacht: die beiden 
ersten (£i) sind helle oder positive oder hohe; die an- 
dern (o v) sind dunkle, negative, tiefe — es sind 
diese Diphthonge gunirte e***) und o, während r) und o> 



*) p. 50. 

**) Bäumlein p. 42 ; et und ov könnte man auch als i'C und o v 
auffassen und darin die beiden B es tan dt heile des He und Oin 
erblicken ; letzteres hat sein n verloren, wie ja auch nun 
zu vv geworden ist. 
***) Ueber den Beisatz ydov vergl. A X. 
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die Steigerung des Vocals durch Vriddhi darstellen. Dass 
man aber gerade die gunirte Form bei diesen beiden Vocalen 
angewendet hat, liegt in ihrem eigensten Wesen begründet; 
sie können nämlich nur als Längen rein lautirt werden. 
Ich werde daher von nun an He und Ghain als E und Oin 
fassen, weil jedesmal die Initiale des Buchstaben-Namens den 
Laut desselben repräsentiren muss. 

Wir hatten sonach im semitischen Alphabete nicht mehr 
und nicht weniger als fünf Yocale und zwar an folgenden 
Stellen: J, V, X, XVI, XXIII; dazwischen befinden sich vier 
Reihen von 3, 4, 5, 6 Consonanten. 

- ■ * 

Indessen soll hiemit nicht behauptet werden , dass nicht 
der Bestand des Alphabets, zunächst des vocalischen Theiles, 
früher ein einfacherer gewesen sein könne. Ich bin im Ge- 
gentheile der Ueberzeugung, dass sich dies wirklich so ver- 
hält. Dazu bestimmt mich ausser dem natürlichen Drei klänge 
der in biff, baff, buff — bim, bam, bum — im Ab- 
laut der deutschen Rede Wörter wie singen, sang, gesun- 
gen liegt, hauptsächlich das Sanskrit, welches ebenfalls nur 
drei Grundvocale aufzeigt. Ja, verstehe ich die Symbolik der 
Devanagarischrift recht, so ging ihr Erfinder von nur einem 
Yocale aus, nämlich dem centralen a, vorgestellt durch den 
senkrechten Strich zur Rechten der Buchstaben. Durch einen 
oben angebrachten Haken wird der a -Strich charakleristischer- 
weise zum hohen Yocale i, durch einen unten gezogenen 
zum liefen Yocale u, e und o sind Diphthonge = ai und 
au und demgemäss immer lang. 

Nun scheint mir für den Fall des Bedürfnisses das kurze 
e und 6 durch den Central- Yocal a vertreten worden zu seih, 
was sowohl durch wirkliche Erfahrung*) als durch das Bei- 



*) v. Raumer: „Adspiration und Lautverschiebung* 4 , gleich su 
Anfange. 

2* 
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spiel des Semitischen bestätigt wird, wo ebenso*) das Alepb 
bald in die Lautung e (wo es für He steht) ausweicht, bald 
für Oin = o lautet. Ersteres will ich vorläufig die rechte, 
letzteres die linke Seite nennen und damit zugleich andeu- 
ten, dass a auch nicht den eigentlichen Mittelpunct des Vcr 
calismus bildet, sondern eben weil es rechts oder links aus- 
weichen kann, selbst wieder um einen wesentlichen, wenn 

auch vielleicht unbezeichneten Laut kreisen rauss. 

. • .'i 

Urvocal. 

ix _o a- — — « ; — e — ; i 

Diess ist der sogenannte Urvocal, die Voraussetzung des 
ganzen Vocalismus; aus ihm erheben sich alle und in ihn 
sinken alle wieder zurück : er ist der eigentliche Mittel- 
Punct. 

Ich behalte mir vor, später nicht bloss den ganzen Vo- 
calismus, sondern auch den gesammten Consonantismus von 
diesem Urvocale als dem Mittelpuncte abzuleiten; vorderhand 
aber vergessen wir nicht, dass uns im semitischen Alphabete 
5 Vocale historisch gegeben sind. 

Beachten wir die Mundstellung bei Hervorbringung der- 
selben; so sehen wir, dass die Weite der Mundöffnung bei ß 
am grössten, bei ti am kleinsten ist; dazwischen liegt e mit 
vier, t mit drei, o mit zwei Graden, wenn man a =: 5, u = 
1 setzt. Genau dieselbe Reihenfolge beobachtet unser Alpha- 
bet: a e i o u, so dass darüber kein Zweifel mehr obwalten 
kann: es sei nach physiologischen Erwägungen, wenigstens 
was den Vocalismus betrifft, angeordnet worden. 

Während aber die Mundöffnung für die Vocale a,e, i, o,u 
durch die Zahlen 54 3 2 1 vorgestellt wird**), entspricht die 
Weile des Mundcanals den Zahlen 3 214 5, eine Beobachtung, 



*) Ewald: Entzifferung der Neu-Punischen Inschriften p. 11. 
Job. Müller: Physiologie II, 231. 
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auf welcher die Unterscheidung in positive und negalive 
Vocale zu beruhen scheint; die beiden letzteren sinken näm- 
lich unter das Niveau herab, wie das Quecksilber unter den 
Gefrierpunct. 

Daraus geht auch zugleich hervor, dass t als der End- 
punct der positiven Bewegung keiner Steigerung fähig ist, 
während die Weite der Mundöffnung, die bei « = 1 war, sich 
noch weiter bis auf % vermindern kann, wodurch der Zwi- 
schenvocal ü entsteht, der sich unter seines Gleichen Uberall 
am frühesten hervorgebildet hat. 

Ueber den dreifachen Werth des a ist oben schon ge- 
sprochen; theilen wir dem e und o ebenfalls einen solchen zu, 
so erhalten wir, bei je zweifacher Gellung der Höhe t und 
der Tiefe als weiteste Ausdehnung für den Vocalismus 
die Zahl 14, sobald wir den Urvocal eigens rechnen. Dieser 
kann bei jeder Mundstellung, ja sogar bei völlig geschlosse- 
nem Munde durch die Nase gebildet werden, in welchem Falle 
er zugleich typisch die 3 Hauptreihen der Consonanten vor- 
stellt: als Spiritus lenis die Gutturalen, durch den Lippen- 
schluss die fühlbaren Labialen, und durch das Organ der 
Nase selbst die Nasalen, resp. Dentalen. Dadurch aber eig- 
net er sich behufs der graphischen Darstellung des Buchstaben- 
Sytems wie kein anderer zu einem willkommenen Ausgangs- 
Puncte. 

Im Devanägari, von dem später ein Mehreres, erscheint 
er nicht selbstständig, sondern bezeichnender Weise an die 
Lingualen / oder r gebunden; da durch Gunirung desselben 
al und ar entsteht, so sollte man auch meines Bedünkens 
tl und tr, wenn er kurz, «1 und Ir schreiben, wenn er lang 
ist; die Schreibung IT und rt lässt sich nicht consequent 
durchführen. 



*) Vergleiche C,XXX. 

■< • »»«••« 
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IV. Analogieen auf andern Gebieten, 

Wir haben gesehen, dass schon die Physiologie eine dop- 
pelte Betrachtungsweise gestattet, je nachdem die Süssere oder 
die innere Weite des Mundes bei Hervorbringung der Vocale 
in's Auge gefasst wird. 

NachRapp's*) Vorgange hat auchLepsius in seiner neue- 
sten Schrift**) die drei Grundvocale a i u den drei Grund- 
Fa'rben roth gelb blau verglichen, welche pyramidalisch 
geordnet, mit Leichtigkeit zuerst die Zwischenfarben orange 
von roth nach gelb, violet von roth nach blau, sodann grün 
in gleichem Abstände von gelb und blau, braun zwi- 
schen orange und violet einer- und zwischen roth und grün 
andererseits ergeben, während grau nicht eigentlich in das 
Bereich der (7) Hauptfarben gehört. Die genannten Farben 
entsprechen dem aiueoüö, grau dem Urvocale. 

Jedermann wird das Treffende der Analogie fühlen, ohne 
nach den Beweisgründen zu fragen. Allein es erhebt sich ein 
wichtiges Bedenken: was soll alsdann auf dem Gebiete der 
Farben dem Consonantismus entsprechen? und wir sind 
genölhigt uns nach einer andern Analogie umzusehen. 

Diese liegt meines Erachtens auf dem so nahe verwand- 
ten Gebiete des Tones; denn hier begegnet uns in dem Ge- 
räusche ein treffendes Analogon des Consonantismus, der sich 
mittelst der vox clandestina, aber nur in sehr eingeschränkten 
Gränzen, ohne jede Mithilfe der entschiedenen Vocale, mit all- 
einiger Unterlage des Urvocales, hörbar machen kann. Auch ist 
die Unterscheidung nach Höhe und Tiefe eine allbekannte; 
ja die Benennung hell selbst geht wahrscheinlich auf das 
Grundwort Hall zurück***) und unsere Maler sprechen von 
(Farben -) „Tönen". 

*) Physiologie der Sprache I, p. 19 sqq. **) p. 22. 
***) Wird ja auch „schön 11 , das auf „scheinen", also den Gesichte- 
Sinn zurückweist, Air ganz heterogene Empfindungen gebraucht, 
wenn auch nicht alle Gebildeten „es schmeckt schön" sagen. 
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Beachten wir ferner, dass in der musikalischen Scala des 
Guido von Arezzo alle 5 Hauptvocale vorkommen und 
zwar u als Tiefe, a als Mitte und i als Spitze, so werden wir 
den Griff des alten Meisters, als er die berühmte sapphische 
Strophe des Hymnus an den hl. Johannes in Halbverse zer- 
legte, um die 7 Töne der Scala zu gewinnen, als aus einem 
richtigen Gefühle, wenn nicht aus berechnender Absicht her- 
vorgegangen ansehen müssen. Die Strophe verdient auch sonst 
gelesen zu werden, sie lautet: 

Ut queant laxis resonare fibris 

Mira gestorum famuli tuorum, 

Solve polluti labii reatum, 
iSancte Joannes! 
Es sind zwar e und t (in re und mi enthalten) auf die 
Seite des ff gefallen (ut) und ebenso o und a (in Sol und la) 
auf die Seite des • (in si, welches aus den Initialen der bei- 
den letzten Wörter gebildet wird); allein die Tendenz, den 
Dreiklang u a i zu bilden, leuchtet deutlich hervor. In der 
7gliedrigen Reihe 

ut re mi fa sol la si 
bilden, den Vocalismus allein betrachtet, not den Anfang, 
die Mitte, das Ende; wäre die Reihe ganz nach der physiolo- 
gischen Beschaffenheit geordnet, so müsste sie entweder ut 
sol fa la re mi si lauten, was zweimal eine Wiederholung 
gäbe, oder mit Hilfe der Z wischen vocale so verlaufen itiuöoaei, 
was dem Italiener bei seinem ungetrübten Vocalismus unzu- 
gänglich war. 

Die neuere Musik verfährt bei der Benennung etwas ab- 
stracter, indem sie die Töne durch die ersten Buchstaben des 
Alphabets bezeichnet; doch ist a für den Grundton verblie- 
ben, vermulhlich, weil es in den harten und weichen Tonar- 
ten gleichmässig auftritt. Die Stimmgabel gibt den Ton a, 
nach dem alle Instrumente gestimmt werden. Auch liegt in 
der Bezeichnung der halben Töne eine Spur von physiologi- 



Digitized by Google 



- 24 - 



scher Nachwirkung, indem der erhöhte Ton die Sylbe is an- 
fügt, der vertiefte die Sylbe es; nur a selbst lautet um \' t Ton 
vertieft = as, weil aes mit der Vertiefung des e in's es zu- 
sammenfiele. 

In Ansehung der Bewegung des Mundorganismus, wel- 
cher zur Erzeugung der einzelnen Vocale erfordert wird, 
nimmt a die niederste Stufe ein, jeder folgende eine höhere 
bis zum t*, welches den Hauptstrom zu stauen sucht; dies 
würde die Gradation 1 2 3 4 5 ergeben, während in tonischer 
Rücksicht 3 4 5 2 1 zu setzen wäre. 

Wenn daher gesagt wird, die Vocale liegen nicht in einer 
geraden Linie*), so hat es damit allerdings seine Richtigkeit; 
allein sie liegen ebensowenig in einem Dreiecke; alle diese 
Gleichnisse müssen ihrer Natur nach hinken: omnis similitudo 
Claudicat. Bald schlägt ein u plötzlich in's t über (maxumusin ma- 
ximus) und bestätigt dadurch den Satz: Extrema se tangunt; bald 
weicht das a über oder unter das Niveau des hellen und äch- 
ten italienischen a aus; manche Sprachen (z. B. die englische) 
haben das reine a fast gänzlich eingebüsst. Am Beispiele des 
Griechischen t) und w, t und o sehen wir, dass beide immer 
gleiches Schicksal theilen ; und doch hat y in Folge des Itacismus 
seinen Laut geändert, während «> denseinigen treu bewahrt hat! 

Solange sich jedoch Analogieen nicht als Beweise 
geberden, sind sie wohl zulässig. So könnte man etwa an die 
menschliche Hand erinnern, die in ihren 5 Fingern ein Ana- 
logon des Vocalismus bildet. So wie a i u die grössten Un- 
terschiede ausdrücken, so ist auch im Daumen, Mittelfinger 
und kleinen Finger die markirteste Verschiedenheit bethätigt, 
indess Zeige- und Goldfinger ungefähr von gleicher Länge 
und Slärke sind, wenn auch von entgegengesetzter Bedeutung. 
Man käme aber sicherlich in Verlegenheit, sollte man angeben, 
welcher Finger je einem Vocale entspreche — obwohl uaio e 



*) Lepsius 1855 p. 22. 
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den Fingern in der aufgezahlten Reihenfolge parallel gehen 
mögen — wie sich die f ü n f S i n n e zu den Vocalen verhalten 
und Anderes dergleichen. Nur die Erde selbst mit ihren 5 
Menschenraeen, denen vielleicht 5 Hauptsprachen eig- 
nen, sei mir zum Beschlüsse dieses Abschnittes in Verglei- 
chung zu ziehen erlaubt. 

Für die Geschichte der Cultur existirt zuert Asien*) = a 
als die Wiege des Menschengeschlechtes nach ziemlich allge- 
meiner Annahme ; dieses bildet strenge genommen eine Centrai- 
Einheit, deren entwickeltste Spitze in Europa ausläuft, ähn- 
lich dem Vocale t, in den sich der abgeschliffene Yocalismus 
(wie bei den Griechen und Engländern) mehr und mehr, zuspitzt, 
während der am wenigsten gegliederte und cullivirte Welt- 
theil Africa das u abspiegelt; alle drei aber bilden zugleich 
eine höhere Einheit: die alte Welt, im Gegensalze zu 
America und Australien, die sich gerade so, jenes nörd- 
lich, dieses südlich von Asien abzweigen, wie wir e und o 
als rechte und linke Seite von a kennen gelernt haben. So 
wie ferner die beiden arktischen Continente sich zuletzt 
der nie rastenden Forschung erschliessen, so sahen wir auch 
in ö und ä eine Steigerung des Yocalismus, wozu in letzter 
Linie ö gestellt werden könnte; ä als Analogon des arktischen, 
H des antarktischen Continents: ö würde alsdann, wie der 
braunen Farbe, so auch dem zerstreuten Insularismus 
entsprechen. Ja sogar der Urvocal hätte sein Analogon in 
der vom Meere bedeckten Urerde, und der Consonantis- 
mus fände in den Gebirgs-For mationen einen ziemlich 
adäquaten Ausdruck, insoferne sich die verticale Erhebung 
der horizontalen Ausbreitung quer gegenüberstellt. 



*) Das Wort bezeichnet auch sprachlich den Osten (as, Orient, 
Levante, aVcrroii/)das Morgen 1 and, — Europa aber (ereb, fyeßogi 
Ponente, Occident) das Abendland. 
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V. Vergleichung mit dem Devanagari. 

Die indischen Grammatiker ordnen die Buchstaben meist 
so, dass sie die Vocale den Consonanten vorausgehen lassen. 
Die letzteren verlaufen in 5 Reihen, vargas genannt, von je 
5 Lauten : I. Gutturales, II. Palatales, III. Cerebrales, IV. Den- 
tales, V. Labiales; dieTenuis nebst ihrer Adspiration geht der 
Media nebst Adspiration voraus ; am Schlüsse jeder Reihe steht 
eine Nasale; folglich nimmt m die 25ste Stelle ein. Darauf 
gründet sich der Namen am oder om, der in den heiligen 
Büchern der Inder derGoltheit (Vishnu besonders) beigelegt 
wird. Im am ist Anfang und Ende, iu öm*) auch noch die 
Mitte gegeben, weil o = a + u. Unwillkürlich wird man 
dabei an den Ausspruch erinnert: „Ich bin das Alpha und 
das Omega." Sollte in dem Anfange der beiden Epopöen: 
„"Avbpa /uoi Ivvint — und Arma virumque cano" — 
eine unbewusste Anwendung des physiologischen Gesetzes 
liegen ? 

Man wäre versucht, dieses System des Devanagari ein 
vollkommenes zu nennen, wenn nicht die noch übrigen zehn 
Consonanten so locker damit zusammenhingen: die Halb vo- 
cale nämlich und die Sibilanten. Es war daher eine sehr 
passende Anordnung von B o p p **) in seinem „ausführlichen 
Lehrgebäude" p. 18, dass er den genannten 5 Reihen, verti- 
cal gelesen, parallel mit den Nasalen eine 6te beifügte, aus 
den Halbvocalen hjr l v bestehend. Die 7te Reihe aber 
blieb auch hier wieder unvollständig, indem Bopp nur 3 Si- 



*) Wäre auch noch der Anfang des Consonantismus vertreten, so 
hiesse die Form okam, die mit der celtischen Benennung für 
das Alphabet: ogham wohl nur zufällig übereinstimmt. Ueber 
Ogmius, den angeblichen Erfinder des Alphabeta bei den Iren, 
vergl. Zeuss Gr. celtica p. i. sqq. 

•*) Vergl. die Tafel Nr. III. 
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bi Unten annahm , die er den Horizontalreihen 2, 3, 4 znr 
theilte. 

Prof Rask in seiner leider nur einen Bogen starken Ab- 
handlung in dänischer Sprache : „Singalesisk Skriftlaere", Co- 
lombo 1821, p. 12,*) ordnet die Consonanten, die den indischen 
ganz und gar entsprechen, in 6 Reihen von je 6 Gliedern. Die 
horizontalen Reihen tragen die Namen: Gane=, Gumme =, 
Tand =, Tunge =, Loebe = , Koebe = Bogsta- 
verne. Vertical gelesen unterscheidet er: haar de, beaan- 

dede, blöde, beaandede, Naesebogstaver und hvis- 
lende. Sein System hat den grossen Vorzug, dass es Vi- 
sa rga und Anusvara und zwar an den passenden Stellen 
unterbringt, thut übrigens des Guten zu viel, indem es die 
- Doppelconsonanz ks oder ksch ebenfalls unter den einfachen 
Lauten (denn nur solche darfein Alphabet enthalten I) auf- 
führt, wozu freilich das Beispiel der indischen Grammatiker 
selbst verleiten mochte. 

Dieselbe Anzahl von Consonanten zeigt die graphische 
Darstellung des Buchstaben-Systems von Othmar Frank**) in 
seiner Sanskrit-Grammatik, mit dem weitern Vorzuge, dass er 
den Vocalismus organisch damit zu verbinden sucht. Sie ist 
überschrieben: „Cognatio litterarum sanscritarum" und be- 
zeichnet die Verwandtschall der Buchstaben und den Grad der- 
selben durch längere oder kürzere Verbindungs-Strichc, wor- 
aus eine dem Caroussel nicht unähnliche Figur entsteht, die 
aber eben so gut eine andere hatte werden können« Auch ist 
überflüssiger Weise das 1 r darin aufgenommen, von dem es ge- 
genwärtig doch ausgemacht sein dürfte, dass es nur der ursprüng- 
liche Vertreter von r und / zugleich war, die auch, graphisch 
betrachtet, durch Halbirung desselben aus ihm entstanden sind. 

Lepsius, der die wahre Bedeutung dieses Zeichens In 
der ersteren seiner genannten Schriften überzeugend dar- 
■ 

r t ' ■ ■ 

*) Vergl. die Tafel Nr. I. **) Vergl. die Tafel Hr. II. 
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gethan hatte, ist in seiner neueren wieder davon abgegangen,, 
indem er das indische 1 r als cerebrales l durch einen untergesetz- 
ten Punct, mithin als ebenbürtigen Buchstab eingerührt hat. 

Alle diese Versuche schliessen sich dem alten indischen 
Systeme mehr oder minder an, wodurch demselben eine tiefe 
innere Berechtigung zugestanden wird; in der That können 
wir daraus für unsere heutigen Alphabete gar Vieles lernen, 
wie ich später ausfuhren werde. 

t) Die gewöhnlich dem den 2) Die vonPänini dem (Jiva 
Heroen beigezählten Gramina- selbst (Mahacvara) zugeschrie- 
tiker Pänini zugeschriebene bene Ordnung zerfällt in 14 Ab- 
ordnung ist folgende: theilungen: 

Vocale. 



a i u ir il 


D 


a i u 


ä T ü Tr il 


2) 


ir il*) 


e G ai au 


3) 


e ö 


Consonanten. 




* 


Gutturale: k kh g gh g 




ai au 


Palatale: q qh c ch nh 


5) 


h y v r 


(Linguale): 


6) 


1 


(Capitale): 


7) 


nh m g n n 


Cerebrale: j jh z zh n 


8) 


ch bh 


Dentale: t th d dh n 


9) 


gh zh dh 


Labiale : p ph b bh m 


10) 


c b g z d 


Semivoeales: y r 1 v 


H) 


kh ph qh jh th q j t 


Sibilantes: c sh s h 


12) 


k p 


Anusvara: ä Visarga: ah 


13) 


c sh s 


lra ksh 


14) 


h**) 


*) Vcrgl. meine Umschrift desSyslems 


auf der Tafel Nr. VI. u. Nr. III. 

. ■ ■ ■ • 



. **) Diese und andere ausserdem gebräuchliche Ordnungen siehe bei 
Lepsius 1836, p. 40 sqq. Ueber eine dem singal. Zahlsysteme 
zu Grunde liegende vergl. Ewald: Zeitschrift der deutsch, 
morgenl. Gesellschaft IV, p. 75 sqq. u. Rask p. 8 — 10. Dass 
alle Consonanten mit a belautet zu werden pflegen, ist bekannt. 
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Das hebräische Alphabet 
zerlegt sich nach den von uns erkannten Reihen so: 
(von der Rechten nach der Linken gelesen) 

X 

n ■ 

t3 n t i 

i - 

ms i p n 

" " od 

Vorderhand nehmen wir Act von der Thatsache , dass 
auch im indischen Systeme vom Vocale a, den man noch nicht 
allgemein wie das Aleph für einen Spiritus lenfe erklärt hat, *) 
ausgegangen wird; mit Hinzunahme des labialen Vocals ent- 
steht o 1 = a + u un ^ daran schliessen sich die Gutturalen, 
aus denen in allen Sprachen die Palatalen, von mirSusur- 
ranten genannt, entwickelt werden. Sehen wir die Syste- 
matik dieser allen Ordnung .für ein günstiges Prognostikon, 
wenigstens als adminiculirenden Beweis für die Möglichkeit 
an, dass auch im Bereiche des semitischen oder ägyptischen 
Alterthums irgend ein begabter Kopf eine analoge Eintheilung 
der Buchstaben nach physiologischen Grundsätzen getroffen 
haben könne, und vergessen wir nicht, dass diese beiden 
altehrwürdigen Alphabete mit dem a beginnen. 

allein, um zu zeigen, dass ich im Devanagari kein Syllaba- 
rium erblicke, liess ich jenes a weg. 
*) Zwar thut dies Lepsius in seiner neuesten Schrift p. 35; allein in 
der Schrift von 1836, p. 28, hatte er gesagt: „die europäischen 
„Völker, und abgesehen von dem später erfundenen Punctalions- 
„Systeme, ein grosser Theil der semitischen Völker, nahmen da- 
„gegen frühere Sylben als reine Vocale an, indem sie von dem 
„consonantischen Elemente ganz absahen. Ein einzelner Vor- 
gang hierin findet beim indischen a statt." 
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VI. Der gutturale Vocal Aleph und die Hediae 
Beth, Gimel, Daleth. 

Wir haben gesehen, dass der Vocal a den Vorrang vor 
allen übrigen behauptet, weil ihm im Verhaltniss zu den bei- 
den Extremen • und u die Centralität zukommt; er könnte 
demnach, qualitativ genommen, auch media genannt werden, 
und so liesse sich begreifen, warum er unter den Consonan- 
ten gerade die Mediae im Gefolge hat 

Aber auch in Bezug auf die Intensivität der Organe bei 
Hervorbringung desselben gebührt ihm diese Stellung, denn 
er erfordert unter allen die geringste A rticulation; er ent- 
steht auf die ungezwungenste Weise: der Hauchstrom geht 
ungehemmt Statten, kein Organ braucht sich aus seiner 
natürlichen Lage zu verschieben, nur die Mundöffaung und 
die Hauchbildung im Innern wird dabei erheischt; denn ohne 
diese entstünde überhaupt kein in die Weite hörbarer Vocal. 
Der Urvocal kann zwar erstere entbehren und durch die Nase 
entweichen, allein ohne Hauch ist er ebenfalls undenkbar und 
unmöglich. 

Auf consonantischem Gebiete entspricht dem a die D r e i- 
heit der Mediae. Lassen sich aus a alle übrigen Vocale 
ableiten, so kann man auch mit Recht behaupten, dass die 
3 Mediae alle übrigen Consonanten enthalten. Die Mediae 
werden gebildet durch die ungezwungene leise Berührung 
zweier und zwar homogener Organe, die folglich nicht 
verschoben zu werden brauchen, um das consonantische Ge- 
räusch zu erzeugen. Diess scheint mir die Ursache für die 
Wahrnehmung abzugeben, dass wir nie und nirgends weder 
mehr noch weniger als gerade drei Mediae antreffen. 
Denn auf dem ganzen Gebiete der Sprachorgane gibt es nur 
drei homogene, gleichsam zweigetheilte Organe: Kehl- 
wände, Zähne, Lippen; nur bei diesen ist eine leise Be- 
rührung, das charakteristische Merkmal der Mediae, möglich. 



Digitized by Google 



- 31 - 

Es ist mir nicht unbekannt, dass Manche dem Organe der 
Zähne die Fähigkeit absprechen, Buchstaben zu bilden. Aller- 
dings spielt die Zunge, der allgemeine Regulator der innern 
Organe, bei Bildung der Dentalen eine grosse Rolle; allein 
diess geschieht offenbar nur wegen der Starrheit des Organs 
der Zähne. Dass sie wesentlich den Laut mitbestimmen, er- 
kennt man leicht; sobald dieselben fehlen, wird die Ausspra- 
che der T-Lautc undeutlich; wUrde aber erst die Fortsetzung 
der Zahnreihen, ich meine die Kinnlade, einen Augenblick 
weggedacht, so wäre kein T-Laut mehr möglich. Wollte man 
wegen des Antheils der Zunge die Benennung Linguale wählen, 
so mttsste man dasselbe bei andern Lauten, bei deren Erzeu- 
gung die Zunge mitthätig erscheint, ebenfalls thun, was die 
Deutlichkeit nicht befördern würde. Ich bleibe also bei der 
Benennung Dentale, so wie ich überhaupt ohne Noth nichts 
an der hergebrachten Nomenclatur ändern möchte. 

Zwar sagt schon der Scholiast zum Dionysius Thrax*) 
„<p(a)vyriKd dpyava tpia tiöiv rj y\o5<J<fa, oi 686 vre {, xd 
„X£tA?." Indess konnte er die Gutturalen unter den Vocalen 
bereits begriffen denken, und die Dreitheilung ist unangetastet. 

Buschmann**) führt alle Wurzeln, welche in den ver- 
schiedensten Sprachen zur Bezeichnung von Vater und Mut- 
ter verwendet werden, auf Labiale und Dentale mit vor- oder 
nachschlagendem Yocale zurück: ab ba ap pa at ta 

am ma — an na , wonach 
die härteren den Vater, die weicheren die Mutter bezeichnen; 
ich würde ach Bruder, achoth Schwester hieher ziehen, 
wenn sie nicht zu vereinzelt stünden, und wenn nicht durch 
den jedesmal beigegebenen Vocal (meistens a) der Gutturismus ' 
schon vertreten wäre; auf die Schwierigkeit,***) im kindli- 



*) Bekker Anekdot. Vergl. Räumer gegen das Ende. 
**) „Uebcr den Nalurlaut." •*•) Rapp : Physiologie l p. 106 ; Gram- 
matik I. p. 34. 
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chen Aller ga und ag zu sprechen, will ich kein Gewicht 
legen.*) 

. — 

VII. Graphische Darstellung des combinirten Systems. 

Der Urvor»l. 

Es ist vielleicht nicht unmöglich, die Gesammtheit der 
Sprachlaute in einer Figur darzustellen, die jedem einzelnen 
seinen gehörigen Platz anwiese, etwa so, dass jeder Laut als 
der Durchschniltspunct zweier oder mehrerer Linien erschiene, 
die gleichsam den Weg der jedesmal bewegten Organe dar« 
stellen würden. Indess sind wir von diesem vollkommnen Sy- 
steme noch weit entfernt, die Natur der einzelnen Laute ist 
noch zu wenig bestimmt und von den angränzenden unter- 
schieden, als dass wir uns nicht vorläufig mit dem mittle- 
ren Werthe der Buchstaben und einem minder vollkommnen 
graphischen Systeme begnügen müssten. 

Man**) hat zwar behauptet, die Vocale bildeten ein 
Dreieck, an dessen Spitze a, an dessen Grundflache (Grund- 
linie?) i und u stehen. Allerdings werden diese S Grund- 
Vocalo an 3 verschiedenen Puncten der Mundhöhle gebildet, 
die durch gerade Linien verbunden ein Dreieck ergeben ; allein 
durch Hinzunahme des e und o nebst den Zwischenvocalen 
wird die Figur des Dreiecks gleich verschwinden. Hätten wir 
es mit dem Vocalismus allein zu thun, so wäre die wagrechte 
Linie mit dem Urvocal im Mittelpunkte, um den in immer wei- 
teren Halbkreisen nach rechts das positive a mit e und t, nach 
links das negative a mit o und u sich bewegen, vielleicht die 



*) Auch Knötel (in einer Abhandlang über die Stütze) Zeitschrift 
für AUerth.- Wissenschaft 1854, V. geht von der Dreiheit des 
Consonantismus aus. 

**) Lepsius p. 22 des allg. ling. Alphabets. 
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getreueste Versinnlichung. Doch lehrt die Analogie des To- 
nes, als Scala aufgefasst, dass auch die verticale Anordnung 
otwas für sich habe und endlich zeigt die physiologische 
Betrachtung, dass die Reihenfolge a e i o u der Mundöffnung 
nach den Graden: 5 4 3 2 1 entspricht. 

Indem wir letztere Rücksicht festhalten , ist es uns doch 
un verwehrt, die gerade Linie, auf welcher der Vocalis- 
mns verläuft, als Projektion einer Kreisbewegung zu fas- 
sen und das Gesetz der Schwingungen (Oscillationen) 
darauf anzuwenden. Theilen wir nämlich den Durchmesser 
eines Kreises in sechs gleiche Tueile, und setzen beim Anfange 
der Bewegung*) den Urvocal mit dem Zeichen des un- 
puitclirten i, so wird t die grösste Geschwindigkeit, 
ü aber das Ende der Schwingung vorstellen, ganz der 
Erfahrung entsprechend, die über das ü hinaus keinen weitern 
Vocal anerkennt Dazwischen liegen bei gleichen Abstanden in 
der ersten Hälfte der Bewegung a und e, in der andern o und w. 

Nehmen wir nun an, das sich Bewegende sei der Hauch- 
strom, so werden an den Wanden der Mundhöhle die Vo- 
cale dort anzusetzen sein, wo die Sinus -Linien den Kreis- 
bogen treffen: a auf der Mitte des ersten Quadranten**), 
hierauf e dem t etwas näher, was mit der Erfahrung über- 
einstimmt. Die zweite Hälfte ist aber, wie gesagt, eine ne- 
gative, die Linien treffen desshalb nach abwärts auf den Bo- 
gen des letzten Quadranten und wieder so, dass o und u 
einander näher stehen, als u und ö; denn letzteres hat die 
Färbung des höchst potenzirten Vocals t. 



*) So nennen auch die bebr. Grammatiker das Schwa. 
**) Nach dem Gesetze der Oscillatwnen erlangt der Ton bei des 
Weges erst der Höhe; oder: Der Absland eines oscillirenden 
Punctes vom Centrum ist dem Cosinus des Kreisbogens, welcher 
die Zeit vorstellt, immer proportional, wenn man nämlich die 
Zeit eines Hin- und Hergangs durch die Peripherie des Kreises 
versinnlicht. 

3 
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Beifolgende Figur möge die 
Sache verdeutlichen ; ich bemerke 
nur dabei, dass sich bei- Betrach- 
tung derselben noch andre Er- 
wägungen aufdrängen , die ich 
hier nicht erschöpfend behandeln 
kann. 

Ein siebentheiliger Voca~ 
l i s m u s liegt demnach vor, ge- 
rade wie man im Farbenspectrum 
oder am Regenbogen 7 Haupt- 
farben unterscheidet Die Frage ist nuni wie verhüll sich 
hiezu der Consonantismus? Wir haben oben gehört, 
da ss der Urvocal an und für sich schon zugleich die 3 
Hauptrichtungen des Consonantismus implicite enthält: wir 
können diese nun näher bestimmen als Spiritus lenis für 
die Gutturalen, als Anunäsika für die Nasalen oder 
Dentalen, als Anusvara für die Labialen: eine eigne 
Consonanten-Reihe entspricht also dem Urvocale, sie 
ist aber so sehr mit seinem Wesen verwachsen, dass sie 
nicht eigens explicite dargestellt zu werden braucht 

Anders stellt sich die Frage bei a im Verhältnisse zu den 
Mediac. Der Incidenzpunct des Vocalismus und des Conso- 
nantismus liegt im Urvocale und seiner dreifachen eben be- 
sprochenen Affection und dass dieser Urvocal im Systeme 
nicht fehlen darf, verlangt sowohl seine weite Verbreitung in 
allen Sprachen (wenn ihn auch nicht alle schriftlich verkör- 
pert haben) als auch seine ausdrückliche Bezeichnung im in- 
dischen ll und ir, und im semilischen Schwa, besonders 
wenn es den Vocalen a Ö zugesetzt wird, um die soge- 
nannten chatephzu bilden, die von den Kürzen wohl zu un- 
terscheiden sind. 

Die 3 Mediae aber, als die expliciten Consonanten, 
stellen sich den Vocalen quer gegenüber, gleichsam als con- 
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tradictcrisöhes Gegenstück und cortslituiren somit, die End- 
poncle durch Linien verbunden, eine La utpy ramide, deren 
Grundfläche die Mediae, deren Spitze der Ürvocal, deren 
Mitle def Vöcal a; alsdann kommt auch, der Natur gemäss, 
die Gutturale Gimel unter a und den Ürvocal in verticaler 
Richtung zu steuert. Es bleibt jetzt nur noch zu erörtern, 
warum Beth dem Gimel und Daletb vorangehe. 

ürvocal mit dem impliciteo Beim Aussprechen des Urvocals 
Gotnonantumos. ^ g escn i ossenera Munde wird man 

wahrnehmen, dass der dabei entwickelte 
, Hauch mit dem nasalen Elemente 

schliesst, welches wir als Vertreter 
der Dentalen kennen gelernt haben. 

0 g ' & Der Schluss der Lippen bildete dazu 

F g §> die Vorbedingung, und das Vocalische' 
| | | mit dem gutturalen Elemente glcich- 
5* 9 sam die Mitte. 

Da wir aber nicht annehmen können, dass der Ordner 
des semitischen Alphabets abstract zu Werke gegangen 
sei, so wird er auf die Labialis einfach desshalb verfallen 
sein, Weil nach der Aussprache des Vocals Aleph der Mund 
durch seine Schliessung selbst darauf leiten musstc. Diess 
scheint mir der tiefere Grund fiir die Worte*): „Immer in- 
„dtvidualisiren sich zuerst die entferntesten, dann die zwi- 
„schenliegenden Laute. Das Alphabet beginnt mit o, dem 
„Urvocale, dessen consonantischer Hauch am tiefsten in der 
„Kehn* von allen Buchstaben gebildet wird. Unmittelbar dar- 
„auf folgt b, das von dem vordersten Sprachorgane, den 
„Lippen, gebildet wird ; dann folgt g zwischen «' und b, aber 
„näher nach ä; endlich folgt </, welches wieder zwischen g 
„und b, aber näher an b, von der Zungenspitze gebil- 
det wird." 



♦) Lepsin«' 1836 p. 38 Anmerkung: 

3* 
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Ich glaube nun nachgewiesen zu haben, warum oder 
unter welcher Voraussetzung auf A das B folgen muss ; die 
Weitschweifigkeit, mit der ich dies Ergebniss zu erlangen 
suchte, mag durch die Wichtigkeit der daraus zu ziehenden 
Folgerungen entschuldigt und aufgewogen werden. 

Denn ist der Grundgedanke nicht unrichtig, so besitzen 
wir im semitischen Alphabete nicht nur eine Combi- 
nation des Vocalismus mit dem Consonantismus, 
die ein vollkommneres System als die bisherigen, ermögli- 
chen dürfte, sondern auch zugleich ein physiologisches 
Princip der Anordnung: auf Seiten des Vocalismus die 
gradartig bemessene Mund Öffnung, auf Seiten des Con- 
sonantismus die Qualität der Buchstaben in Harmonie mit 
dem jeweiligen Vocale, den wir nach einem ähnlichen Ge- 
brauche in der Musik die Dominante der beigeordneten 
Consonanten-Reihe nennen wollen. 

Das wichtigste Ergebniss der einmal angenommenen Fi- 
gur ist aber die Gewinnung der Zahl des combinirten Sy- 
stems. Oben wurde bereits der Umstand berührt, dass eine 
arithmetische Progression in den Consonanten - Reihen von 3, 
4, 5, 6 Gliedern unverkennbar vorliege. Führen wir nun die 
Lautpyramide in allen ihren Theilen aus, so entstehen die 
Reihen 1, 3, 5, 7, 9, 11, und Iasst man auch dem 7ten Vo- 
cale ü eine Reihe entsprechen, so wäre es eine von 13 
Gliedern. 

Diese sieben Consonanten-Reihen sind: 

1) Die im Ur vocale implicite enthaltenen oder mit ihm 
gegebenen Consonanten; in Ermangelung eines vorhan- 
denen Namens will ich sie So n ante n nennen (Spiritus 
lenis, Anusvara, Anunäsika). 

2) Die Mediae unter der Dominante a = 3 

3) Die Spirantes „ „ „ e = 5 

4) Die Liquidae „ „ „ t =. 7 
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5) Die Teno es unter der Dominante o = 9 

6) Die Adspiratae ,, „ „ u = 11 

7) (Die Assibilatac,, „ „ ü = 13) 

• Da aber die beiden letzteren im ursprünglichen semiti- 
schen Alphabete nicht angetroffen werden, und die Sonanten 
schon mit dem Urvocale (Schwa) gegeben sind, so haben wir 
vorderhand nur 4 Reihen, und da die zweite bereits genü- 
gend besprochen ist, nur mehr die drei Reihen der S pir an- 
te s Liquid ae und Tenues zu behandeln. 

Ich weiss wohl, dass man unter Spiranten gewöhn- 
lich etwas anderes versteht, nämlich h j v, als consonantisch 
gewordene a i u. Da ich aber diese an ganz verschiedenen 
Stellen unterbringe, wo sie sich von selbst einfügen, und mir 
überdiess für die offenbar einfache Laute ausdrückenden Buch- 
staben: Faf Chet Thet die Benennung Adspiratae unpas- 
send erscheint, weil jenes ad einen Bestandteil , welcher 
und einen, zu welchem jener gehaucht wird, folglich zwei 
Bestandtheile voraussetzt, so sehe ich mich genöthigt, von 
der herkömmlichen Benennung in etwas abzuweichen, und 
die der Dominante t entsprechende Consonanten- Reihe Spi- 
ranten zu betiteln. 

Was ferner die Zahl der Sprachlaute betrifft, welche 
dem Systeme zufolge in der Progression 3, 5, 7, 9 verlaufen 
sollte, während unser Alphabet Reihen von 3, 4, 5, 6 Consonan- 
ten aufweist, so dient diese Abweichung eher zur Bestätigung 
der Richtigkeit des Systems; denn wir wissen erfahrungsge- 
mäss, dass keine Sprache, selbst nicht die so lautreiche in- 
dische, alle möglichen Laute hervorgebildel hat. 

Der Deutlichkeit wegen stehe hier die ganze Lautpyra- 
mide, wie sie durch den Urvocal und die Mediae bereits proto- 
typisch gegeben war*): 



•) Die mit Sternen bezeichneten Stellen der Figur sind die Plfitie 
für die Consonanten des Alphabets. Vergl. die Tafel Nro. VI. 
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VIII. Sonstige Unterscheidungen der Consonanten. 

Durch die Aufstellung des Urvocals ist die Kluft zwischen 
den zwei Polen oder Seiten des Sprachlautes: Yocalismus 
und Consonanlismus , überbrückt und ausserdem auch in der 
yox clandestina ein ßerübrungspunct nachgewiesen worden. 

A|s dritte Anknüpfung müssen diejenigen Laute gelten, 
welche die Fähigkeit besitzen, das consonantische Geräusch 
nach Art der Vocale, wenn auch nicht mit gleicher Stärke 
und Hörbarkeit, auf längere Zeitdauer und weitere Entfer- 
nung fortzusetzen» Sie beissen fricativae oder conti* 
nuae*)« Diejenigen hingegen, deren Existenz auf den Augen- 
blick des Zerplatzens der Luft- oder Hauchblase eingeschränkt 

* 

ist, explosivae, von Schindler treffend Schlaglaute 
genannt. Auf dieser Unterscheidung beruht die graphische 

*) So auch K. Heyse in seinem „$ystem der Spracjilaute^ (Hofer's 
Zeitschrift für die Wissenschaft der Sprache IV, 1). 
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Darstellung des Systems von Lopaus, welcher die explosivae 
(von ikm auch dividuae genannt) yp« den fricativae oder 
conlinuae streng geschieden hält*). 

An beiden Eigenschaften nehmen nach ihm die Liquidae 
l und r Theil; ich glaube er halte m und » und vielleicht 
noch 3 andre Liquidae hinzufügen und mit Schmeller 
Hera miaute nennen dürfen. 

Die Mediae aind bereits besprochen. So. ungeschickt die 
Benennung aussieht, weil sie bloss negativer Art ist, und das 
eigentliche Wesen dieser Laute unbezefichnet lässt, so passend 
erscheint dieselbe, wenn man jene Lautreihe mit den Frica- 
tiven und den Tenues vergleicht: sie nehmen alsdann wirk* 
lieh die Milte ein zwischen zwei Extremen ; hievon abgesehen 
könnten sie vielleicht tactivae genannt werden. Sie erfor- 
dern einen eigentlichen Ansatz der Stimme vor der Explosion, 
wahrend die Fricativae durch die Annäherung und zwar 
nicht immer der homogenen Organe gebildet werden. Weil diese 
durch den beliebig dehnbaren Hauch (eine Eigenschaft, die sie 
mit allen sogenannten Sibilanten gemein haben) etwas Dickes 
oder Körperhaftes bekommen, so schöpfte man ihnen den Ka- 
men 6 a tf i a (sc. ypäxijuara) ss c ra s s a e (lilterae), im Gegen- 
sätze zu den tytXd = tenues, die somit ohne das Hauch- 
Anhängsel gedacht wurden. Dass man unter den Tenues aber 
hauptsächlich die Mutae (äfivvä) verstanden habe, ist wahr- 
scheinlich und vielleicht darin begründet, dass bei Hervor- 
bringuug dieser harten Laute, die durch eine starke Zusam- 
menpressung der Organe entstehen, auch kein Hemmlaut vor- 
geschlagen wird, sie also von beiden Seiten kahl erscheinen. 

Die lateinischen Buchstaben-Namen el e m en sind in ihrer 
Weise eben so lehrreich, als die Bildung der neugriechischen 
Mediae ji* = b, y* i= g, vr = d; nachdem nämlich die 
ursprünglichen Mediae ß , y, 5 zum Werthe von v j und 
lingualer Spirante erweicht waren, mussten neue Mediae herge- 

•) Vergl. p. 41 «einer Schrift von 1856 und die Tafel Nr. V. 
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stellt werden. Dass die Griechen, ohne zu differenziren, sich 
solche verschafften, 2eugt von ihrem fortwährend lebendigen 
und feinen Sprachgefühle, das sich auch in der reinen Lau- 
tirung der Dentalen kund gibt Jene Lautgruppirung sagt 
aus, dass durch Vorschlagung der Hemmlaute ßi y (als ng) 
und v vor die entsprechende Tenuis (oder Rapp's indifferente 
Reihe) die Media, also auch wieder als die Frucht zweier 
Aeussersten entsteht: z. B. jmtdpwv = baron, JPkikä = 
Gika, vre = de*). 

Darin, dass vor der Explosion kein eigentlicher Ansatz 
geschieht, scheint mir das charakteristische Merkmal der Te- 
nues zu liegen ; versucht man einen solchen, so misslingen sie 
regelmässig, wenn man nicht wenigstens den Urvocal mittönen 
lässt, wodurch man aber auf das Gebiet der Sy Ha hität übertritt. 

Job. Müller**) lässt die Tenues nur als Modificationen 
der Mediae gelten und sie durch Verbindung mit einer Ad- 
spiration entstehen. Abgesehen davon, dass wir im Indischen 
ausser den Tenues eine durchaus nicht assimilirte Adspi- 
ratio n***) treffen, gebildet aus den Tenues mit nachschlagen* 
dem h, so wird dieses nämliche h, die Adspiration kot' i&ox*)*'» 
auch bei den Mediae b g d mit der nämlichen Unterscheid- 
barkeit bei der Aussprache beigefügt, und auch noch andere 
Lautreihen weisen es auf, ein Beweis, dass die Eigentüm- 
lichkeit der Tenues nicht in* dem Plus des h liegen kann. 

Dagegen scheint die Aufstellung einer eigenen Reihe 
von indifferenten Lauten, wie Rapp in den griechischen (nach 
Analogie von ß y 8 erweichten) x n r gethan hat, besser 
begründet zu sein. Nicht nur wird in Süd-Deutschland Me- 
dia und Tenuis allezeit vermengt oder eigentlich kerne von 
beiden, sondern ein indifferenter Laut gesprochen, was 

Lepsius schon 1836 p. 15 richtig bemerkt hat, sondern 

' 

*) Sehr häußg in den Titeln und Namen der fränkischen Ritter: 
Fallmerayer's Geschichte von Morea. 
•*) Physiologie II, 235; Vergl. A, XIII. 
•**)• Unter Aspiraten verstehe ich du griech. <pt u. jr». 
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auch den Mangel der Mediae in manchen altitalischen Alpha- 
beten* )glaubt er hierauf zurückführen zu dürfen; wenn auch 
vielleicht noch ein Nebengrund dafür gefunden werden muss, 
warum gerade die Reihe der Mediae und nicht die der Te- 
nues ganz oder theilweise ausgefallen ist. 

Indessen verlangt die Rücksicht auf die Allgemeinheit 
und Vollständigkeit des Alphabets, dass alle charakteristisch 
unterschiedenen Laulreihen gesondert aufgeführt werden. 
Gleichwohl lässt sich eine nähere Verwandtschaft zwischen den 
Consonanten- Reihen t und 4, 2 und 5, 3 und 6, nämlich 
Sonantes und Liquidae, Mediae und Tenues, Spi- 
rantes und Adspiratae nicht verkennen. Erstere (1,2,3) 
stellen die rechte, letztere (4, 5, 6) die linke Seite des Alphabets 
vor; jene schliessen mit Jod (rechter Hand), diese beginnen 
mitKaph (linker Hand), worin ich aber nur einen Zufall 
erblicke. Dem rein und gehörig aussprechenden Nordländer 
muss unsere tröge oder bequeme Art ämit />, ^mit *, d mit t 
zu verwechseln oder weder das eine noch das andere auszu- 
sprechen, ferner der müssige Zusatz weich und hart, end- 
lich A— b und Q-b (p) höchst überflüssig, ja verwerflich 
und lächerlich erscheinen. 

Man lasse sich die Mühe nicht verdriessen, vorzüglich 
beim Elementar-Unterrichte, wo dio Aussprache der Conso- 
nanten ohne tönende Vocale, bloss mit dem eigenthümlichen 
Geräusche verbunden, berechtigten Eingang gefunden hat, 
auf reine Aussprache selbst zu halten und bei Andern zu 
dringen. Einige Buchstaben, wie v (w), j und h werden frei- 
lich mehr derMundöflnung abgesehen, als gehört werden müssen. 

So vielseitig sich nun auch die verschiedenen Laute dar- 
stellen mögen, so scheinen mir doch, weil jeder nur mit einer 
Qualität und bei einemOrgane auftritt, diese beiden Rich- 
tungen die nächste Rücksicht zu verdienen ; auch schliesst ein 
Blick auf das System beinahe die Möglichkeit aus, dass der 

*) Mommsen: Unteritaliiche Dialekte, die Tafel am Ende. 
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Ordner des semitischen Alphabete von Anderweitigen ErwftV 

gungen geleitet worden sei. 

— , i , . 

i 

* * t * 

DL Die Erweichung der fflediae. 

Puncfatloiien. . , 

Wenn man jeden der Buchstaben des Alphabets als den 
Träger eines mittleren Werthes betrachtet, so können die Mediae, 
wie wir sie nach der Seite der Indifferenten ausweichen sa- 
hen i auch nach der entgegengesetzten Richtung sich bewe- 
gen. Diess ist ihre Erweichung; das Neugriechische zeigt 
dieselbe Erscheinung und vom Deutschen mehrere Mundarten 
eine ähnliche, indem b gern in's breite w, g gern in's gut- 
turale ch, d aber in's linguale r umschlägt Die indische Gram- 
matik hat eine Reihe bh gh dh, die man eben so gut erweichte 
Mediae als verkappte Spiranten nennen dürfte. 

Als auf dem Gebiete des Semitischen auf diese Art das 
Bedürfniss neuer Mediae entstanden war, half man sich ein* 
fach damit, dass man durch eingesetzte, diiTerenzirende Puncte 
$e Zeichen der erweichten Mediae erst wieder zu eigenjtli- 
chen Mediae stempelte. Verstehe ich die Symbolik dieses Punc- 
tes recht, so wollte man damit eine Zusammenfassung des 
Lautes in sich selbst, gegenüber den gehauchten Spiranten, 
ausdrücken. Darum heisst dieser Punc| Verstärkung (da- 
gesch) und dasselbe Zeichen drückt die Verdoppelung je- 
des andern Consonanten aus, mit Ausnahme der Gutturalen, 
die nie verdoppelt auftreten sollen, wesshalb man ein dagesch 
lene (zur Benehmung der Adspiration) und ein dagesch forte 
(zur eigentlichen Gemination) unterschieden hat, 

Es scheint mir aber einfacher, demselben Zeichen überall 
dieselbe Wirkung zuzuschreiben, wonach denn im Hebräischen 
Gemination und Aspirationslosigkeit gleichbedeutend 
wäre. *) Dazu stimmt es ganz gut, dass h und ch auch nach 

*) Ewald: Kritische /Grammatik der hebr, Sprache j$,.59 hat fegen 
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der hejbrßischen Grammatik nie das Dagesch besitzen, weil sie 
wie wir aus unserer Mutlersprache wissen, nicht verdoppelt 
ausgesprochen werden (Sache). Ob die Gemination, ausser 
der wirklichen, wie sie z. B. das italienische fatto bietet, 
überhaupt berechtigt ist, und nicht vielmehr die Verschärfung 
des Vaeales am Consonanten wie in einem Spiegel zeigen soll, 
is* eine andere Frage, von der die Fälle der durch Assima- 
tion entstandenen Doppel-Consonanzen zu trennen sind. 

Z\var erhält auch das h bisweilen den Punct ; allein dann 
ist es nicht mehr guttural, sondern Sibilante, wovon später. 

Die Araber, welche das hebräische Alphabet überkommen . 
hatten, sind mit der Anbringung des Punctes mehr als frei- 
gebig gewesen, so dass von ihrem 29 Zeichen zählenden Al- 
phabete 16 mit 1, 2 ja sogar 3 Puncten versehen sind; wäh- 
rend nur 13 ohne diesen Zierrath auftreten. Diese Armulh an 
Zeichen entsprang zuvörderst aus der durch die Cursive be- 
dingten Abschleifung , aus dem wachsenden Laut-Reichthume, 
aus der Scheu vor neuen willkürlichen Formen, und aus dem 
Beispiele des überlieferten Punctations-Systems. Doch unter- 
schied man in älterer Zeit*) die Vocal-Puncte a>rch eigene 
Farben von den Nunnationen und dem übrigen nöthig gewor- 
denen Beiwerke, welches allmäblig so überhand nahm, dass 
selbst die alte Ordnung des Abudschd (unser abcd) der neue- 
ren, auf die graphische Verwandtschaft der Zeichen gegrün- 
deten, aber nicht sehr sinnreichen Aufzählung der Buchstaben 
weichen rousste. 

Jener Punct des Dagesch scheint aber auch der Puncta- 
tation der Vocale, welche, wie erwähnt, in Folge der verän- 
derten Aussprache von den Masorethen bewerkstelligt wurde, 
um manches Jahr vorangegangen zu sein; wenigstens unter- 
scheiden die LXX Dolmetscher die Gemination, Adspiralion und 

die gewöhnliche Auffassung des dageich gegründete Bedenken 
vorgebracht. 
*) Kopp: Bilder und Schriften II, 291 sqq. 
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den Mangel derselben ziemlich consequent, was sich ohne das 
Dasein dieses äussern Anhaltspunctes bei den Eigennamen be- 
sonders nicht anders erklären lässt. 

Die Vocal-Bezeichnung der Masorethen ist meines Erach- 
tens unglücklich ausgefallen: die hellen Vocale a, e, i stehen 
unter, die dunklen o, u über den Consonanten, im Wider- 
spruche mit aller physiologischen Erfahrung, die z. B. im 
stenographischen Systeme von Gabelsberger*) eine so glück- 
liche Anwendung gefunden hat. Dieser geistreiche und stets 
so bescheidene Mann machte die Setzung der Vocale da, wo 
sie nicht Anlaute, oder wie im Präteritum der starken Verba, 
Ablaute sind, überall entbehrlich dadurch, „dass**) er dieCon- 
„sonanten selbst zur symbolischen Andeutung derselben nöthig- 
„te, indem er deren Zeichen entweder verstärkte oder schärfte, 
„oder auch durch die verschiedene Stellung, welche der eine Buch- 
„slabe zu dem nachfolgenden einnahm, scalamässig die verschie- 
denen Vocale andeutete. Nach der Scala nahm er den höher ge- 
stellten Consonanten als mit t, den tiefgestellten mit u be- 
hautet an, das volle a durch Verstärkung des Consonanten- 
„Zeichens, das o durch dessen Ausrundung und das e durch 
„das Auseinanderhalten zweier Consonanten bezeichnend." Ich 
füge hinzu, dass die Bezeichnung des ü durch Kreuzung, so- 
wie überhaupt die ganze Gestaltung des Systems auf physio- 
logischen Grundsätzen aufgebaut ist. 

Durch die Richtung der Schrift von der Rechten nach der 
Linken erklärt sich das Unphysiologische des masorethischen 
Vocal-Punctations-Systemes, das auch die Araber noch besi- 
tzen, nicht Doch wird durch das Kametz welches 
sowohl = ä als = Ö gilt, die Versöhnung mit der physiologi- 
schen Scala möglich und durch das Kibbuz ('••), welches 

•) System der Stenographie, Manchen 1817—29. 

**) Gabelflbergers Stenographie an Bayern« gelehrten Mittelschulen. 
Programm des k. Wilhelma-Gymnasiums pro 1855 von G. Gerber. 
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zwar negativ ist aber die Färbung des t hat (u), wirklich 

— ohnehin liegt in dem Getrennthalten der positiven (ä, e T) 
von den negativen Vocalen (ü fi) bei den Masorethen doch 
auch wieder eine Bestätigung der Physiologie. 



I. Der palatale Vocal E und die Spiranten: 
Faf, Dsain, Cket und Thet. 

Die physiologische Erzeugung dieses Vocales geschiebt 
an der Stelle des Mundes, wo sich die Zunge mit ihrem mitt- 
leren Theile dem harten Gaumen (tälu der Inder) so weit nä- 
hert, dass sich der Luftstrom durch eine enge Ritze hindurch- 
drängen rauss, wodurch der Laut etwas Breites in wagrech- 
ter Ausdehnung erhalt, im Gegensatze zur plastischen Run- 
dung des ungehindert strömenden a. Es wirken auch bei e 
schon heterogene Organe zusammen : Zunge und Gaumen, und 
dieselbe Eigenschaft lässt sich von den dieser Dominante un- 
tergebenen Consonanten erwarten. 

Das wahre Wesen des e rouss man an denjenigen Idio- 
men studiren, bei denen es vorwiegend erscheint; ich meine 
zunächst das Deutsche und Französische. Letzeres unterschei- 
det mittelst der beiden Accentzeichen Gravis und Acutus ein 
breites und ein spitzes e, zu denen sich das unbezeichnete e 
als mittlerer Werth gesellt. Ausserdem hat es in dem stum- 
men e einen sehr häufigen Vertreter des Urvocales, der in 
einsilbigen Wörtern wie me se te le die dumpfe Lautung ei- 
nes tiefen 6 annimmt. Weitere Nuancen mit Volney anzuneh- 
men, hat Lepsius mit Recht getadelt*) Im Deutschen besteht 
dieselbe Scala: die Wörter schwer, nehmen, fehlen, stehen 
auf derselben Lautstufe des e wie pere,mettre, et 6, nur dass 
beim zweiten Beispiele die deutsche Endung en den Urvocal vor- 
schlagen lässt, während im französischen re das e graphisch 

*) 1865 p. 12, 2. 
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den Schluss bildet; es wird aber als Urvocal ebenfalls vor 
dem r gesprochen, nur dass diese Linguale die Fähigkeit be- 
sitzt, auch nach sich einen solchen vernehmen zu lassen. 

Gabelsberger hat darauf aufmerksam gemacht, dass man 
ein deutsches Buch, welches nur e statt aller Vocale ent- 
hielte, noch recht leidlich verstehen würde, hingegen eines 
mit den votieren Vocalen a i o u ungleich schwerer. Die Ur- 
sache scheint mir darin zu liegen, dass e als die Abschwä- 
chung aller Vocale empfunden wird und dass es hauptsäch- 
lich der vox clandestina beim leisen Sprechen verwandt ist. 

Noch einen Schritt weiter, und wir sehen die Möglichkeit 
ein, einen völlig vocal losen Text mit Sicherheit lesen zu' 
können. Wie weit man es hierin durch längere Uebung brin- 
gen könne, lehrt die tägliche Erfahrung. Man braucht also im 
semitischen Alphabete kein Syllabarium zu wittern, um die 
ohnehin leicht begreifliche Erscheinung zu erklären, dass die 
Semiten bisweilen (im Anlaute nie) die Setzung der Vocale 
unterliessen; es ist diess nichts anders als eine abkürzende 
Schreibweise.*) 

Wir haben oben**) gehört, dass der Vocal Ale ph theils 
in's e, theils in's o ausweiche, so wie ungefähr unser ä der 
Lautung e nahe sieht. Umgekehrt konnte hiedurch das E ent- 
behrlich werden, und dem Drange des Idioms nachgebend, in 
die Lautung h selbst umschlagen, die wir als doppelte auffas- 
sen müssen, je nachdem der Punct der Lautbarkeit darin steht 
oder nicht; im ersteren Falle steht es zu Ende der Wörter, 
im letzteren 4 als Anlaut. 

Man sieht leicht, dass Faf, Chet,Thet nichts anders sind, 
als die Fortsetzung von Beth, Gimel, Daleth; jene lie- 
gen folgerichtig auch auf der Verlängerung der Linien , wel- 
che mit den Ueberschriften ***) Labiale, Gutturale, Den- 
tale versehen sind; wollte man in die Initialen dieser 3 Na- 



*) Kopp: Bilder und Schriften II, p. Iii. **y A, III. ***) A,VII. 
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men selbst die Bedeutung verlegen, so könnte statt Labiales 
auch Buceales gesetzt werden, insoferne nicht bloss die 
Lippen, sondern auch die Backen und der Mund überhaupt 
mitthälig sind. \ 

Dass Faf nichts anderes ist als Bav und Vau, ist schon- 
berührt; der Name dürfte mit demselben Rechte Vav oder. 
Wiw*) geschrieben werden; immer würde das Wechselver- 
haltaiss dieses Lautes mit dem labialen Vocale u wiederkehren. 
Für das Semitische steht es fest, dass Faf in die Lautung Vav 
und durch eingesetzten Punct in's u übergetreten ist. Diess 
konnte aber erst geschehen, als durch DiflercnzirUng des Pe in's 
Phe ein neues F entstanden war. 

Bei den Römern und Italern im Allgemeinen behauptete sich 
die labiale Spirans hartnäckig, obschon der Name Vau an's Ende 
des Alphabets wanderte; der misslungene Versuch des Kaisers 
Claudius, das umgestürzte F im Lautwerthe des Vau zur Gel- 
tung zu bringen, ebenso der gelungene Ausweg der Philologen! 
des XVI. Jahrhunderts, u und t> zu sondern und neben ef, 
dem abstracten Namen, durchzuführen, ist hinlänglich bekannt. 

Verwickelter ist die Geschichte des Bav> oder nach sei- 
ner mit dem lat. F identischen Gestalt benannt, des hiyaßwa, 
welches man vorzugsweise das aeolische zu nennen pflegt, 
weil dieser Stamm es am zöhesten festhielt, nachdem die 
übrigen Griechen es nach und nach durch Abschleifung ihrer 
Mundarten etngebüsst hatten. Indessen ist nach der erschö- 
pfenden Behandlung desselben durch Ahrens **) eine , kürzere 
Fassung in seinem Betreffe erlaubt und vielleicht geboten. 

Allein die paläographische Vergleichung der phönicischen 
Gestalt des Faf mit dem F und dem aolischen F erhebt eine 

*) Die Aussprache des v = f haben die Deutschen verrouthUch durch 
die ceHischen (irischen) Glaubensboten überkommen; so Zeuss: 
Grammat. celtica I, p. 65*; ßav aber nach hellenistischer Aus- 
sprache ist =: faf. 
*♦) De Digamma(*e) AeoHco. * < /• 
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bedeutende Schwierigkeit. Es will nicht gelingen durch Um- 
kehrung des phön. Faf- Hakens oder Winkels die letzteren 
zu gestalten; denkt man sich dagegen das ursprüngliche Faf-' 
Zeichen verdoppelt,*) so entsteht die Form des F daraus 
mit Leichtigkeit von selbst; doch ist hier nicht der Ort, diese 
Hypothese weiter zu verfolgen. 

Die weitere Schwierigkeit den Namen und das Zeichen 
tfrt zu erklären, welches angeblich als Zahlzeichen für 6 
gleichbedeutend ist mit iniay/uov Bav, lässt sich nicht 
so kurz abthun. Nicht nur hat dieser Sohriftzug [r, au oder 
der Analogie des otyjua folgend, ötiyina genannt und (spat erst) 
zur Bezeichnung der Doppelconsonanz <rr verwendet] die 
grösste Aehnlichkeit mit dem persischen und arabischen für 
[denselben Laut] Dsain, (worauf ich aber kein besonderes Ge- 
wicht lege) sondern es lässt sich gar nicht begreifen, dass 
das von den Phönikern den Griechen und von diesen den 
Italern**) überlieferte Dsain spurlos verschwunden sein 
sollte: eine solche Annahme streitet gegen die Analogie des 
sonstigen Verfahrens der Alten. 

Bekanntlich wurde in Folge einer Ausgleichung das grie- 
chische Alphabet reformirt und zugleich durch Anfügung des 
<ra/um fähig gemacht, alle Zahlen bis 900 einschlüsslich aus- 
zudrücken, worauf mit 1000 wieder beim äX<pa angefangen 
wurde, das zu diesem Behufe einen Strich unterhalb erhielt, 
während es als Zahlzeichen für die Eins den Strich oben hatte, 
um es eben dadurch von seinem Buchstaben-Werthe zu unter- 
scheiden. 

Da die griechische Sprache jener Zeit nur e i n e n Zischlaut 
von der Art des Dsain besass, in Zade aber noch einen 
zweiten überkommen hatte, so musste einer derselben bald 
als überflüssig erkannt werden. Man belegte desshalb den 
7len Buchstab des Alphabets, den man als imayuov für die 



*) Also statt diyetfipa ein öißavl ••) Mommsen, Tafel. 
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leere 6te Stelle unter dem Namen (Sri fortführte, nunmehr mit 
dem Namen des 18ten Zade und wie man statt £av ein 2rjv 
formirte, so musste dieses Zade, nach der weitern Analogie 
von Jod (griechisch ttüta), zu einem Zyta*) geworden sein. 

Die Absicht bei Feststeilung jenes vereinbarten jonischen 
Alphabetes, zugleich ein Zahlsystem zu begründen, ist aber 
zu deutlich, als dass man zweifeln könnte, der Begründer der 
neuen Ordnung werde gewiss das alte Dsain beibehalten ha- 
ben, da er ja genüthigt war, am Schlüsse noch ein, wie es 
scheint, eigens durch Differenzirung gebildetes Zeichen, das 
aa/Lim, hinzuzufügen, um die Zahl 900 zu erreichen. Er wird 
sich also, da das ehemalige Zeichen des Zade, wie wir sehen 
werden, mit dem aiyna lautlich und graphisch verschmolzen 
wurde, durch Difrerenzirung geholfen haben. In der That ist 
das Zahlzeichen (Sri nichts anders als das umgewendete Zijra. 

Nun begreifen wir auch, wie neben (Sri als Zahlzeichen 
für 6 zugleich ein IjttcfyjLtov Bav mit dem nämlichen 
Zahlwerlhe bestehen konnte : letzteres war bei den Stämmen 
der Fall, die, wie die Aeoler, das Bav auch lautlich festhiel- 
ten; sie brauchten durchaus keine Differenzirung des ffri-Zei- 
chens, worin wir demnachdas ursprüngliche Dsain 
zu begrüssen haben, indem sie in ihrem Bav, oben 
mit einem Striche versehen, schon ein txfoyjuov für 6 be- 
sassen. Ist nun aber auch meine Hypothese, dass im (Sri das 
alte semitische Dsain**) gegeben sei, vielleicht richtig, so wird 
dadurch die Frage nach der wahren und ursprünglichen Aus- 
sprache dieses Lautes doch nicht vollständig beantwortet; denn 
das (Sri selbst und ^rjra schliessen noch manche Zweifei in 
sich, obgleich ihre gegenseitige Vertauschung im Hebräischen 
schliessen lässt, dass sie nahe verwandte Laute gewesen sind. 
Hierüber lässt sich erst dann urt heilen, wann ein mehr allge- 



*) Anders Momrasen zu Anfang seiner Schrift p. 6 sqq. 
*) VI ergibt ein griech. dal(v) afo(v) oder <rxi(v). 

4 
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meiner Gesichtspunct gewonnen ist, unter den das Dsain, 
Zade und die verwandten Laute fallen. Vorläufig steht die 
Präsumtion dafür, dass Dsain zu den Spiranten gehöre. 

Unter diesen wird Faf durch Annäherung zweier hetero- 
gener Organe: der Oberzähne und der Unterlippe, Chet durch 
Anlehnung der Hinterzunge an den weichen Gaumen, Thet 
durch Anschmiegung der Vorderzunge an die Kante der Ober- 
zähne gebildet. Das letztere ist also identisch mit dem engli- 
schen th, dessen Aussprache uns dieses Lautes ungewohnten 
Deutschen ziemliche Schwierigkeit verursacht. Man unter- 
scheidet zweierlei th, die Walker in seinem Pronouncing Dic- 
tionary*) folgendermassen beschreibt: 

„Th in think and the same letters in that, are for- 
„med by protruding the tongue between the fore-teeth, 
„and at the same Urne endeavouring to sound the $ or *; 
„the former lettcr to sound th in think, and the latter, 
„to sound th in that**)." 
Think wird also mit 9r;ra, that mit dem neugriechischen 
B(Xra angelautet. Auch Rask kennt eine doppelte dentale 
Spirans; die stärkere bezeichnet er mit dem nordischen Thorn- 
Zeichen***), die schwächere mit biXta. Die Frage, ob viel- 
leicht eine derselben Adspirata oder Aspirata sei, kann 
erst später, wo von den Adspiraten die Rede ist, näher be- 
leuchtet werden. 

Dass aus chet durch Abschwächung das griechische ijtaf) 



*) p. 18, 50. 

**) So unterscheidet auch C. Fr. Chr. Wagner in »einer englischen 
Sprachlehre p. 52: t hunder und than, pant her und father, 
mouth und to mouth. 
*«) Siehe die Tafel Kro. VI. In Nro. I dient das Thor n auch an- 
dern Zwecken. 

|) Daraus erklärt sich auch der Beisatz yiXov beim er muss aus 
jener Zeit stammen, wo das H noch nicht in 2 Spiritus getheilt 
war, und daher bald als Vocal = es, bald als h fnngirte, wäh- 
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und das lateinische H graphisch und lautlich entstanden sind, 
unterliegt keinem Zweifel. Nur ist der Umstand räthselhaft, 
dass das Zeichen der gutturalen Spirans Chet bei den Grie- 
chen für den langen Vocal 9 (H) verwendet wurde. Lautlich 
ist dies ohne Uebergfinge unmöglich, graphisch aber erklärt 
sich die Sache meiner Ansicht nach ziemlich genügend etwa 
folgendermassen : 

Die Geltung des H als yra, das aus der Schreibung KH, 
IIH*) und dem latein. ch, ph zu schliessen,' jedenfalls 
früher ein yra gewesen sein muss (mit dem Spiritus asper 
als Anlaut), datirt von der Zeit des vereinbarten Alphabets, 
mag nun Simonides oder ein Andrer der Urheber desselben 
gewesen sein. Es treten von da an zum erstenmale die Doppel- 
consonanzen £u, und die durch Verdoppelung enstandenen 
Vocale w (von welchem später) und 9 auf. Denkt man sich 
nun 2 € \f>cAd mit den innern Seiten aneinander gerückt, so 
entsteht die alle Form des Chet**), aus der durch Weglas- 
sung des obern und untern Verbindungs - Striches die Form 
des H hervorging. Diess hatte sonach einen doppelten Werth 
gehabt, als yra und ijra; desshalb wurde es halbirt, und die 
vordere Hälfte als asper, die zweite als lenis verwendet; 
aus beiden sind durch Abrundung der Ecken die heutigen 
Spiritus-Zeichen entstanden ("). ' 

Schlüsslich bemerke ich noch, dass ich an der leeren 
Stelle einstweilen ein h als Visarga einsetze, um die Reihe 
der Spiranten zu vervollständigen; seine Rechtfertigung soll 
es nach Gewinnung der andern Sibilanten erhalten.***) 



rend das I ynlov tu keiner Zeit Hauchzeicben war ; der Name 
17 to ist freilich hypothetisch, aber wohl begründet. 

*) Hellsehe Inschrift bei Thiersch: Griechische Grammatik vorzüglich 

des homerischen Dialektes. 1826. p. 51. 
*•) Kopp IL p. 384. §. 365. ♦**) Vergl. Anhang H. 

4* 
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XI. Der cerebrale Vocal Jod und die Liquidae Kaph, 
Lamed, Mem, Nun, Samech. 

Bis hieher habe ich die altehrwürdige Ordnung des Al- 
phabets getreu befolgt, ohne mir irgend eine Umsetzung zu 
erlauben; sie fügte sich auch dem Systeme, indem bloss zwi- 
schen Chet und Thet die Lücke vorläufig mit einem, übri- 
gens im Semitischen gar häufigen Laute ausgefüllt wurde. 

Wenn nun mit Jod 10 Buchstaben des Alphabets ohne 
Veränderung ihrer Stellung nach dem angenommenen Principe 
geordnet werden können, so dürfte dies eine günstige Meinung 
für das System selbst erwecken, deren ich jetzt um so weni- 
ger enlrathen möchte, als ich gerade im Begriffe stehe, die 
Reihe der Liquidae etwas anders zu ordnen, als es in den 
akrophonischen Psalmen geschieht. 

Von den 5 genannten Liquidae gehört Mem jedenfalls 
zur labialen, Kap h zur gutturalen, Nun*) zur dentalen Reihe; 
Lamed und Samech mögen einstweilen zwischen Kaph und 
Nun stehen, und zwar so, dass Samech die mit dem Visarga 
begonnene Reihe der Sibilanten fortsetzt, und Lamed eine vom 
Jod auslaufende neue Reihe von Lingualen eröffnet 

Dass es eine eigene gutturale Liquida gebe, ist eine 

*) Diese 3 sind dem Laute nach gleichsam die umgekehrten h g d. 
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unter den Sprachforschern weit verbreitete Ansicht und ein 
längst gefühltes Bedürfniss, wesshalb die meisten auch ein 
einfaches Zeichen für diesen einfachen Laut statt des unrich- 
tigen ng oder yy einzuführen gesucht haben. So Grimm und 
Rapp ein gezogenes n, Rask ein mit dem Zeichen der Nasa- 
lirung versehenes g (g), welches an das Devanagari erinnert, 
wo auch der Punct des Anusvara, das uns bereits bekannt 
ist, über. oder neben dem Zeichen des cerebralen d angebracht, 
mit diesem verbunden die gutturale Liquida bezeichnet. Von 
dieser Seite also wäre die gutturale Liquida gesichert 

Allein welche Beweise gibt es dafür, dass gerade Kaph 
diesen Laut vorgestellt habe? 

Ich habe auf diese Frage vorerst nur die negative Ant- 
wort: weil sonst derselbe im sonst so vollständigen Systeme 
nicht vertreten wäre, wozu sich noch der andere negative 
Beweis gesellt, dass sonst irgend eine der Gutturalen doppelt 
aufträte, was nicht im Geiste dieses Alphabets liegt. Dazu 
kommt ein positiver Anhaltspunct 

Die Araber besitzen ausser der gutturalen Tenuis Kef 
(=Qoph) noch ein Caf, welches nach Lepsius*) zwischen 
den Faucalen h, hh und den Gutturalen in der Mitte steht, 
„dessen Bildungspunct an dem hinteren weichen Theile des 
Gaumens liegt" während „die gutturale Klasse etwas weiter 
nach vorn, da wo sich das Gaumsegel an den harten Gaumen 
anschliesst, gebildet wird". Ohne über die physiologische Be- 
stimmung dieser Laute rechten zu wollen, bemerkt man doch, 
dass jenes arabische caf, obwohl dessen Zeichen paläogra- 
phisch von dem hebräischen Qoph abstammt**) keine gut- 
turale Tenuis, sondern eher eine Liquida sei; wenigstens passt 
die Beschreibung mehr für den letzteren Laut 

Wenn aber dessungeachtet auch in der hebräischen Gram- 
matik das Kaph mit dem Dagesch als Tenuis, ohne den Punct 



*) 1855 p. 36. **) Vergl. B, XXI, 21. 22. 
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als Adspirata erscheint, somit in ersterer Eigenschaft mit dem 
Qoph concurrirt, so kann dies nur so erklärt werden, dass 
man annimmt: entweder hat sich die als Anlaut ohnehin sel- 
tene*) gutturale Liquida frühzeitig aus der betreffenden 
Sprache verloren, oder das Alphabet, welches jenen Laut ent- 
hielt, war ursprünglich für eine ganz andere Sprache, wenig- 
stens für eine eigentümliche dialektische Niedersetzung des 
Semitischen veranstaltet. Ich gestehe, dass ich der letzteren 
Annahme zuneige. 

Was hat nun jene Umstellung aus der , wie ich glaube, 
ursprünglichen Anordnung m k 1 f n in 

k 1 m n f veranlasst ? 

Eine Stelle des Diodor**) gibt vielleicht hierüber Auf- 
schluss. Sie handelt von der symbolischen Schrift der Aegyp- 
ter und lautet: „rwv b* dnp<sort)pi<a>v i} /luv bt&id rovs 5aK- 
„tvXovf itireTafiitvovf cxoutfa öyinaivti ßtov KopKtjuov -j 
„5' ivoSvvjuof (Svvyyiiivt) rqpi)<Siv nai pvXaKyv xp^juotodv." 
Aber man sieht aus Champollion ***), dass die beiden Hände 
auch phonetische Hieroglyphen waren und die Paläographie f) 
bestätigt, dass Jod eine Hand mit ausgebreiteten Fingern, 
Kaph eine geballte Faust darstelle ft)« Lassen wir uns von 
dieser Drohung nicht schrecken. 

Das Koptische bietet totftt) für Hand und sapfttt) 
oder sop für Faust, zwei Wörter, deren Initialen $ und t in 
einem physiologisch geordneten Alphabete jedenfalls beisam- 



•) Im Chinesischen ngo — ich; im Ssk. erscheint nur eine Wurzel. 
**) Lib. III. p. 101. Edit. H. Stephan. 
***) Grammaire 6gyp. I. f) Hug, Tafel. 

tt) Im Aethiopiachen Alphabete heisst der Bachstab i statt j od be- 
deutsam Jaman (rechte Hand) zum Unterschiede von Caf 
(linke Hand) Kopp II. p. Ql u. 349. 
ttf) Lepsius 1836. p. 65. 

tttt) Champollion: Grammaire egypt. I. p. 93: CJ7 = sap. 
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men stehen mussten. (Vergl. hierüber den Anhang; IV.) So 
sehen wir es im Semitischen: Sin Tav, ja sogar in der noch 
nicht aufgehellten Folge der Runen, Futhork nach den 6 
ersten Buchstaben genannt, folgt t auf «, Tir auf Sol*) 

Ohne nun den ähnlichen Klang von jod und tot, sap und 
kap im Geringsten urgiren zu wollen, obgleich die Verwandt- 
schaft des Semitischen mit dem AegypUschen von sehr kun- 
diger**) Seite dargethan ist und ausdrücklich berichtet wird, 
dass die alten Aegypter ein Alphabet von 25 Buchstaben be- 
sessen haben, dessen erster Buchstab Hori (Spiritus lenis ***) 
gewesenf), so leuchtet doch so viel daraus hervor, dass 
die Aehnlichkeit der Bedeutung von Jod und Kap h, also 
Ideen-Association ihre Nebeneinanderstellung veranlasst 
haben könne. 

Von den übrigen Extremitäten erscheinen die Füssc in 
der alphabetischen Nomenclatur gar nicht, die Ohren (wenn 
die Deutung des Namens Qoph von Hitzig richtig ist) nur 
mit einer Seite, nämlich dem linken Ohre, was bei veränder- 
ter Schriftrichtung nothwendig ins r e c h t e umschlagen musste ; 
die Augen erlauben ohnehin nur eine einzige Zeichnung (Oin). 

Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn eine zweite 
Hand auf Grund der Bedeutung von Jod und Kaph, in das 
alte System (das ich den Aegyptern — nicht wegen der Py- 
ramidenft) - Form l einstweilen zuschreiben möchte und dessen 
. Verständniss vielleicht längst verloren war) störend eingegriffen 
hat. Im Gegentheile es drängt uns noch Anderes zu dieser An- 
nahme: nur unter dieser Voraussetzung erklärt 
sich die ganze Störung der Liquida-Reihe. 

War der Ideen-Association einmal Raum verstattet und 

*) W. Grimm: Deutsche Runen; Tafel I, II, III. 
**) Benfey : über die Verwandtschaft de« Aegyptisch. mit d. Semitischen. 
***) Champollion I p. 118, 119. 
f) Plutarch. de Iside p. 374. Vergl. Lepsius 1836 p. 58 sqq. 
tt) fyraniis = puro-misi (Königs - Geschieht) ? oder = pirama 
(hohes Denkmal)? 
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also Kapb unmittelbar ans Jod gerückt, so musste sich 
La med*) (Ochsenstachel, welcher Gegenstand in nächster 
Beziehung zur Hand steht,) an Kaph anschliessen ; dann erst 
folgte Mem (das Wasser), welchem sich Nun (der Fisch) 
ohnehin zugesellte, und so musste Samech = Dach-Zinne 
(das Stammwort ist samach, stützen, lehnen) die Reihe 
der Liquidae beschliessen. 

Aber ist denn auch Samech eine Liquida? 

Es ist eine gewöhnliche Erscheinung, dass man eine Mehr- 
heit von Sibilanten antrifft. Rask**) nimmt 10 als die höchste 
Zahl derselben an, die slavischen Sprachen bieten 8, das Da- 
coromanische 6 und so herunter bis zum alleinstehenden la- 
teinischen s. Auch die altitalischen Alphabete, besonders das 
von Caere und Bomarzo***), bieten eine Mehrheit, gewöhn- 
lich 2, in Uebereinstimmung mit dem Griechischen, das auch 
in seinem jetzigen Drucke noch 2 öiyna unterscheidet , ge- 
rade wie das Deutsche ein langes und geringeltes. 

Wenn nun aber Lepsius und Mommsenf) das ötyjua 
ausdrücklich zu den Halb vocalen rechnen, wie die Li- 
quidae bekanntlich ebenfalls heissen, so darf uns der gegen- 
wärtige Platz des aty/ua im vereinbarten jonischen Alphabete 
(d. 18te) in dieser Ansicht nicht irre machen; denn der Name 
öiyjua ist nichts anders als das gräcisirte Samech ff) der 
Semiten, wenn auch die ursprüngliche Gestalt des Buchstabs 
unter BX gesucht werden muss, wovon später ein Mehreres. 



*) Darauf gründete auch Saal schütz (zur Geschichte der Buch- 
stabenschrift p. 61) die Zweitheilung des Atba sc h, weil aleph 
(S t i e r) das 1 a m e d (Stachel cum Antreiben) hervorrufe. 
**) De pleno X Sibilantum systcmale in Unguis montanis. Hafniae. 
***) Moramsen p. 10 u. die Tafel, 
t) Mommsen p. 1, 6, 17 seiner gerade hierin epochemachenden Schrift, 
tf) Gesenius monum phoenik. p. 66; das Wort aiy/iot steht aus 
wie ein griech. Wort (z. B. atvtypa) ohne es ursprünglich zu sein, 
nur die Form trägt den Stempel des Griechischen. 
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Indem endlich Lepsin«*) das ursprüngliche Alphabet mit Samech 
schliessen lässt, so thut er etwas Aehnliches wie wenn die 
alten Grammatiker diesen Buchstab, weil er sich in keine 
Reihe fügen wollte, „littera solitaria" nannten. 



XII. Die Theilung des Alphabets nach zwei Reihen: 
Atbasck — Element um. 

Das System von F. Hitzig**) beruht auf der erwähnten Zwei- 
theilung, Atbasch genannt, wonach Kaph als Itter Buch- 
stab die obere Reihe schliesst und ßovöxpoQrjhov La med 
Mem Nun die untere beginnen und fortsetzen. Diese Wahr- 
nehmung bestätigt den Einfall des grossen Philologen P. A. 
Wolf, das Wort elementum aus el — em — en — tum zu 
erklären. Zwar hat Pott ***) eine Herleitung aus dem Sanskrit 
versucht; allein die Analogie unsers ABC (Abecedarium) im 
Verein mit der den Sammelnamen (quercetum) eignenden Endung 
tum legen die Ableitung von den 3 Liquidis 1 m n viel näher, f) 
Die Hauptstelle ist bei Irenaeus contra haeres. II, 24 ; ich 
lese sie folgendermassen : ipsae enim antiquae et primae He- 
braeorum litterae, et sacerdotales nuncupatae XXII quae sunt 
numero, scribuntur per XI, novissima littera copulata primae.* 
Et ideo quaedam secundum subsequentiam scribunt sicuti et 
nos ; quaedam autem retrorsum a dextra parte in sinistram re- 
torquentes litteras." 

(Vgl. hierüber besonders Hitzig wegen Herstellung des Urtextes.) 

*) 1836 p. 17. **) A, II, p. 7 dieser meiner Abhandlung. 
♦**) „Etymologische Forschungen" unter der Wurzel V Ii; oder aus 
ahm = satis ? ! Letzteres schon von Hitzig verneint. 

t) Heiodorf zu Horat. Satir. I, 1, 26. Auch „litteratura" im enge- 
ren Sinne ist ein Collectivum von littera = lictera, von V 1 i h 
= scribere, und desshalb die Verdoppelung des t vorzuziehen. 
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Der Idee des Albasch entsprechen auch die Social-Münzen 
der altitalischen Stamme, die vielleicht dadurch symbolisch ihr 
Bündniss ausdrücken wollten: AX, BV, CT*); das ßovotpo- 
^ySöf-arlige Schreiben war ihnen wohl bekannt**); zugleich 
geht aus der Zweitheilung, mit x am Schlüsse der zweilen 
Reihe, die Thatsache hervor, die von den andern italischen 
Alphabeten auch bestätigt wird, dass die Römer ehemals die 
dentale Spirans 5t?ra dem Laute und Zeichen nach besassen 
und sie erst später aufgaben. Denn x ist der 21te, und nur 
wenn th zwischen h und % steht, der 22te Buchstab des alt- 
lateinischen Alphabets. 

Steht sonach der Hypothese, dass man mit der zweiten 
Reihe / m n sei es den Schulunterricht, sei es die Buchstaben- 
Ordnung überhaupt begonnen habe, kein gewichtiges Hinder- 
niss entgegen, so vereinigen sich sogar zwei Umstände, um 
sie einigermassen zu bekräftigen. 

In dem Grabmale von Siena und auf dem Gefasse von 
Caere sind Syllabarien angebracht, die der Beschreibung nach 
mitma me mi mu***) (p fehlte jenen Mundarten) anfingen f). 
Sollte l (n folgt nach) vergessen worden sein oder auf den 
Denkmälern selbst fehlen? 

Ferner iat der Mangel der Mediae in mehreren Alpha- 
beten ff) vielleicht darauf zurückführen, dass die Tenues, als 
die dem el em en näheren, jener entfernteren Reihe b c d 
den Vorsprung abgewannen. 

*) Mommnen p. 30. **) Mommsen p. 23. 
***) Aehnlich fehlt o am „vasculum alphabeticum" (Lepsius: Aunal. 
des arch. In st it. tom. VIII p. 186 sqq.), wo auch ein Syllaba- 
rium steht (v tydöv ist, weil es o zu vertreten hat ,=:«): 
ßißaßvße yiyayvyE £i£a£v£« HiHaHvHe &t&a&v&e flifiapvpB 
vtvaww nvnanvn* qtqaqvqe «rtowowe yuf/aipvtffe qpicpcupvqie 
TtTorv«; «las Alterthümliche liegt im Gebrauche des H als h, 
des q als k ; da aber yl vorkommt , so ist es wohl nor Nach- 
ahmung eines alterthümlichen Syllabariums — oder ist y = ^r, 
wie auf der Inschrift von Elia? 
t) Mommsen p. 15. ff) Mommsen, Tafel. Vergl. A, VIII p. 41. 
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Dass mehrere Futhork*) M ad r vor L ö g r (m vor /) aufwei- 
sen, was zu Gunsten meiner Hypothese spräche, scheint aus der 
Aehnlichkeit der E-rune mit dem Madr- Zeichen geflossen 
zu sein; letzteres wurde der ersteren desshalb benachbart 
und Lögr aus seinem Platze verdrängt. Doch ist hierauf kein 
Schluss zu bauen, so lange nicht das Princip der Anordnung 
des Futhork ergründet ist. 



XIII. Der orale Vocal Oin und die Tenues: 
Pe, Zade, ftoph, Resch, Sin, Tav. 

Ich will bei Jod und dem Character der von ihm aus- 
laufenden neuen Laut reihen der Lingualen einer- und der 
Palatalen**) andererseits jetzt nicht verweilen, sondern spä- 
ter beide unter dem allgemeinen Gesichtspuncte der cerebralen 
Adspiration (Affeclion oder des Mouilletismus) zusammen- 
fassen; dort werden alsdann auch die Lücken ausgefüllt wer- 
den, welche zwischen Mem und Kaph geblieben sind. 

Bei dem jetzt folgenden Vocale 0 ist man in einiger Ver- 
legenheit, wie man ihn am passendsten betiteln solle. Das 
physiologische Gefühl sagt uns, er müsse jedenfalls der Ge- 
genfüssler vom palatalen JE sein, was auch aus der Figur der 
Oscillationsbewegung ***) hervorgeht. 

Der Punct jenes Gegensatzes kann aber an verschiedenen 
Gegenden der Mundhöhle gesucht werden, je nachdem ein o 
stretto, oder o largo, oder die Steigerung in's o gewonnen 
werden soll. Denkt man sich die Sprachorgane in eine obere 
und untere Hälfte getheilt, so liegt o sicher in der untern, 
die sonst zur Bildung von Lauten weniger beitragt als die 
obere. Es heisst daher dieser Vocal negativ mot i&oxjv 
und er entsteht mehr durch ein Nachlassen, als durch ein 

*) W. Grimm: Deutsche Runen. Tab. III. 
**) Nämlich des unpunetirten Gimel (Jimel vergl. B, XXI.) 
•**) Vergl. A, VII p. 34. 
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Anspannen der Organe, wie es die übrigen Vocale ohne 
Ausnahme mehr oder minder erheischen. Die Benennung anti- 
p a 1 a t a 1 wäre ebenso negativ ; positiver Natur die mir manch- 
mal vorschwebende „faucalis", am empfehlenswertheslen 
vielleicht Vocalis gnathica, was übersetzt auf buccalis 
oder allgemeiner oralis führt. 

Auf consonantischein Gebiete entsprechen diesem Vocale 
die Tenues*), qualitätisch genommen, -tyiXd oder kahle 
Buchstaben genannt, weil ihnen nach Ansicht der Alten ein ver- 
dichtender Hauch ganzlich abging. Damit steht die oben**) 
erwähnte physiologische Erklärung Joh. Müllers, wonach „die 
Tenues von den Mediae sich nur durch die mit p t k ver- 
bundene Aspiration (h) unterscheiden", im grellsten Wider- 
spruche. Da aber beide Meinungen durch gewichtige Stim- 
men, erstere des Alterthums, letztere eines bewährten For- 
schers, wohl begründet zu erachten sind , so gilt es, die ge- 
hörige Vermittlung beider aufzufinden. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, dass besonders die An- 
laute dem Gesetze der Lautverschiebung unterworfen sind, die 
im Grunde nichts Anderes ist, als eine Verschiedenheit in der 
graduellen Steigerung oder zeitlichen Niedersetzung eines 
Sprachlautes. 

Wenn nun in Folge dieser Steigerung aus dem mittellatein. 
Worte Paraveredus, ( Codex Justin.), indem die Tenuis p sich 
einen homogenen Hilfslaut gleichsam als Stütze erzeugt, der 
energischere Anlaut in Pferd gebildet wird, welcher eine 
ächt germanische Lautung ist, so lässt ein grosser Theil der 
Norddeutschen den Hülfslaut so überwiegen, dass nur Ferd 
gehört wird, während das niederdeutsche paard die alte Te- 
nuis bewahrt hat, ohne mit den Oberdeutschen die Adspiration 
in's Pf, noch mit den Norddeutschen die Wanderung zur Spi- 
rante F mitzumachen. Vergleichen wir mit dieser urprünglichen 

*) Zunächst die nasalis und cerebral is (Zaleth) ; vcrgl. B, XXI und 
die Tafel Nro. VI. **) A, VIII, p. 40. 
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Tenuis in paraveredas das mundartliche Perd z. B. der 
Rheinpfälzer, so liegt darin eine Steigerung und Energie an- 
derer Art; es klingt nämlich wie P + h e r d , nach Analogie des 
englischen shep-herd. Diess möchte ich die eigentliche 
Ad-spiration nennen im Gegensatze zur Assimilation 
des hochdeutschen Pferd, und der blossen Spi ratio n von 
Ferd; paard zeigt die reine Tenuis. 

Dass der 17te Buchstab auch eine Tenuis, folglich Pe, 
nicht Phe, zu schreiben sei, darf im Hinblicke auf xi und 
pe, nicht beanstandet werden. Ebendasselbe gilt von Qoph 
(welches nach dem Gesagten auch als qop-f-h gefasst werden 
kann) und Tav, verglichen mit nonna, rai, und qu, te; 
die Palaeographie dieser Buchstaben stimmt zu. 

Pe oder Pi soll Mund bedeuten; wirft man nur einen 
Blick auf die Hieroglyphen *), so erkennt man diesen Körper- 
theil gleich an der elliptischen Zeichnung; Mund aber heisst 
im Koptischen ro, und dem entsprechend wird jene nicht zu 
verkennende Hieroglyphe phonetisch für r oder der nahen 
Verwandtschaft wegen auch für / verwendet, obgleich der 
Löwe (labi) z. B. im eingerahmten Königs -Namen „Ale- 
x ander" dafür eintreten kann. 

Aber die älteste Gestalt des Pe sieht nichts weniger als 
einem Munde gleich. Man muss sich zwar hüten, den ge- 
wiss sehr unvollkommen überlieferten Zügen der Palaeogra- 
phie zu grosse Wichtigkeit beizulegen. Indess kann ich mich 
nicht enthalten, auf die phonetische Hieroglyphe von pa oder 
pe**) hinzuweisen; dieses Wort bedeutet Himmel und wird 
symbolisch durch die Stellung eines aus der ägyptischen Pla- 
stik wohlbekannten , sehr steif und straff gebildeten Menschen 
vorgestellt, welcher eben durch die gerad herunterhän- 
genden und eine Linie bildenden Arme und die wagrechte Lage 
des Oberkörpers der Gottheit seine Verehrung zu bezeigen 

■ ■ ■ ■ » 

*) Lepsin* p. 53 (1855) aus seinem „Buch der ägypt. Könige". 
••) Champollion gr. 6gypt. I.; man bringt Ph a - rao damit in Verbindung. 



Digitized by Google 



- 62 



scheint.*) Diess ist genau dieselbe Figur wie das altgt-iechi- 
sohe von der Rechten nach der Linken gerichtete 17 der 
ßoutfrpo^Sov-Schrift, welches nach der UmwendungundAb- 
rundung das lateinische P ergeben musste. Verhält sich die- 
ses so, so deutet es wieder auf eine Herübernahme aus dem 
Aegyptischen, nur dass der Name nach dem einheimischen 
Idiome erklärt werden mochte. 

Ob es ausser Pe, Qoph, Tav noch mehr (nach meinem 
Systeme 6 weitere) Tenues gibt? Die Vermehrung der Li- 
qutdae von 3 auf 5 erweckt in dieser Beziehung das günstige 
Vorurtheil, es werde die arithmetische Progression sich 
fortsetzen. 

r 

Aleph 

• I • 
Beih Gimel Daleth 

£ 

Faf Dsain Chet (h) Thet 
Jod 

Mem f f Kaph Lamed Samech Nun 
Oin 

Pe Zade f t Qoph t Resch Sin Tav 



UV. Vom doph. Ursachen der Verwechslung, 

Wo immer die Geltung des Kaph als einer gutturalen Li- 
quida in Vergessenheit gerieth (und diess ist fast überall ge- 
schehen) drohte dem Qoph die Gefahr der Verdrängung durch 
Kaph. Die Semiten adspirirten nur das letztere; bei ihnen 
verblieb also Qoph im ursprünglichen Werthe einer Tenuis, 

*) Salvolini: Campagne de Rhamses-le-Grand , p. 83: ....Timage 
d'un homme dai» une attitude de soumission exprime ordinal- 
rement dans las textea le verbe altributif ou coocret se iou- 
niettre, 6tre souniis, nämlich aU Attributif der Handlung. 
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nur dass dadurch ein häufig sichtbares Schwanken eintrat, indem 
das dageschirteKaph ebenfalls den Werth einer Tenuis erhielt. 

Die Römer hingegen bewahrten das q fast allein unter 
allen italischen Stämmen, was den Laut betrifft, beschränkten 
aber seinen Gebrauch durch die Erhebung der ursprünglichen 
Media c (auch graphisch = ydwia ; lautlich Caius — IVribr) 
zur Würde einer Tenuis, wodurch die Erzeugung einer neuen 
Media durch Differenzirung aus c, nämlich des g an der 7len 
Stelle des- Alphabets nothwcndig wurde. 

Diess ereignete sich um die Zeit der ersten punischen 
Kriege auf Veranstaltung des Spurius Carvilius. *) Dass aber 
q früher in allgemeinem Gebrauche stand, zeigt die Inschrift 
MIRQVRIOS**) und die häuflge Lautverbindung qu, womit 
es eine eigne Bewandtniss hat. Lepsius***) hat diese Verbindung 
qu nebst der griechischen Schreibung QOPI1S002 £TPA~ 
QO 21101$ auf den u- Haken zurückgeführt, der seiner An- 
sicht von der Syllabität des semitischen Alphabets gemäss in 
dem senkrechten Striche des 0 o p h (p) übrig geblieben sei So 
willkommen mir dieser Ausspruch eigentlich sein sollte, weil 
durch ihn die Reihnng des Qoph unter den negativen Vocal 
0 als seine Dominante bestätigt und gerechtfertigt würde, 
so bewegen mich doch palaeographische Bedenken und die 
Rücksicht auf das bisherige System, wonach wir keinSylla- 
barium vor uns haben, einen andern Erklärungsversuch bei- 
zubringen. 

Im etruskischen t) und andern italischen Idiomen wurde 
das o graphisch nicht ausgedrückt, wenn es auch vielleicht 
gesprochen wurde, wie das Beispiel des Arabischen lehren 
kann, wo auch ein Zeichen o und u (v) zu vertreten hat. 



•) Plutarch. quaest. Rom. IV\ tom. VIII. ed. Hatten: oye ix^attyxo 

**) Lanzi: saggio di lingua Etrasca, Tafel. •**) 1896, p. 30. 
t) Ot fr ied Müller: Etrusker. Montmsen, Tafel. 
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Die gutturale Tenuis nun weicht, wie uns ausser dem 
italienischen c in cima (tschima) dem englischen ch in child*) 
(tscheüd) auch das sanskritische vatschi vom Stamme vac 
(lat. voc — s) beweist, vor den hellen oder positiven Vocalen 
regelmässig in einen eigentümlichen Zischlaut aus, den ich 
vorläufig S us urrante (Flüster-oder Öuetsch-Laut) nen- 
nen will. Bei den negativen Vocalen o und u pflegt diess nicht 
einzutreten, sondern die Tenuis behauptet sich im Besitze. 
Sollte dies auch vor e und i der Fall sein, so setzte man den 
negativen Vocal u (o fehlte) vor e oder i und daraus entstand 

z. B. qu— is, qu— id, welches verglichen mit 
dem umbrischen p — is, p — id, 
dem griechischen t — 1>, t— i(5), 
dem indischen k— as, k— ata, 

auf ein ursprüngliches q— is, q— id **) zurückgeführt werden 
darf. Merkwürdigerweise hat sich letztere Aussprache im 
französischen qui, que behauptet, während die Deutschen 
dem u den consonantischen Werth eines v und w beilegten) 
(hwer, hwat), die Dacoromanen aber sowohl kä als 
tsche**), die Italiener qu[al]e und chi (ki) formirten. 

Es ist sonach qoph, q und Ko'jwra als ursprüngliche 
Tenuis anzunehmen. Im Griechischen, wo das nanna über- 
wog, musste xojwra allmälig ausser Gebrauch kommen, mit 
Ausnahme seiner Geltung als Zahlzeichen (90) und als Marke 

*) Oer Anlaut ist noch rein erhalten in unserra „Kind". 
**) Diese von Mommsen bezweifelte Form wird durch einen Scherz 
Ciceros, der zu einem Koche „ego quoque tibi favebo" , mit 
der Zweideutigkeit in quoque, (was sonach auch wie coque 
lautete,) gesagt haben soll, bestätigt. Qw'ntil. Üb. VI. cap. de risu. 
Da auch c o c u s überliefert wird , so wäre die Aussprache von 
quoque = coce = koke gesichert, wenn nur nicht die 
Schreibung coquus und das ital. euoeo hindernd dazwischen 
träten! Doch zeugt der Umstand, dass qu im Verse keine P o- 
sition macht, für meine Annahme, dass qu ursprünglich = A, 
quis — kis. **) Yergl. Anhang I. 
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auf Pferden, was aus der Stelle des Scholiasten zu Ari- 
stophanes deutlich hervorgeht: „Konnarias ixitovf 
„iKCtXovv oif eyK6x«P<*KTat to x (q) aroix^ov — ai ht 
v XapdBttf avtai nai /nixpi T °v vvv <J(sZZovt<xi im roTf 
„ijwoif — Kai KaXthai «(djwra) l vi vi) xo vra.*) Die 
gelassenen Lücken betreffen das 2l<xv, das Zahlzeichen öa/uxi 
und die Stellung des nonna; hievon in den nächsten Capiteln. 



XV. Vom Zade, Sin, siyjua, 2dv und dem ans dem 
dorischen nXonajuo^ entstandenen S. 

■ 

Ich habe mich mit der palaeographischen Herleitung der 
Buchstaben-Zeichen nicht zu befassen, auch liegt die Forde- 
rung nahe, die Schwierigkeiten des Druckes nicht zu häufen. 
Ich werde daher nur das Nothwendigste aus der Graphik der 
Buchstaben beiziehen, und mich im Uebrigen auf die Gewin- 
nung der Laute beschränken. 

Glücklicherweise ist dieser so verwickelte Gegenstand 
durch Mommsen's geistreiche Untersuchungen in der Haupt- 
sache bereits aufgehellt und dem Resultate nach gesichert. 

Unter dem Zeichen des heutigen BX hat man sich ur- 
sprünglich die Liquida sibilans (<*)**) zudenken, wieschon 
erwähnt ist; der Doppellaut (x=ks) kann erst in späterer Zeit 
mit jenem Zeichen ausgedrückt und diess auch wieder nur in 
Folge einer Vereinbarung geschehen sein. Diese liegt in den 
Worten Herodot's**) (I, 139) ausgesprochen: 

„TtoÜTÖ ypajujua rö du>piits ix\v <3<xv naXiovdi, "Iaovtf 
„Ö£ diyjua" 

•) Vergl. Anhang III: Üeber die Stelle des Scholiasten zu Ari- 
stophanes „Wolken" I, v. 23. 
•*) Die Figur S ist auf den älteren Denkmälern mit einem senk- 
rechten Striche versehen; sieht man nun noch die mittlere 
Linie durch, so erhält man das £t (aiy/ia) des altitalischen Al- 
phabet«. (Mommsen, Tafel.) 
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und Athenaeus*): „tö 5e ddv dvri tov tftyjua bwpiKtof 

Damit ist auch gesagt, dass die Joner und Dorier dem näm- 
lichen Zeichen einen verschiedenen Namen beilegten; das 
Zeichen aber war nichts anders als der nX6na/Liof, je nach- 
dem er von links nach rechts, oder von rechts nach links im 
Zickzack gezogen wurde **). Diesen hat auch der oben an- 
gezogene Scholiast im Auge, wenn er sagt: „— cfap<p6pa$ 
„rovs EyKsxapayjuivovs tö tö ydp X nard tö IV x a P a< *" 
„tfo/iuvov 2£äv iXtyov." Die Aenderung der Lesart Kai in nazd 
scheint mir desshalb empfehlenswerth, weil durch x^P^^ojuivov 
die Frage nach dem Wie angeregt wird, und in den Handschrif- 
ten der Zug von na\ mit dem von nard***) fast identisch ist. 

Aus diesem nach aufwärts gerichteten, einem verzogenen 
N wirklich gleichenden Zldv ist die abgerundete Form des S 
entsprungen. 

Verbanden aber Dorier und Joner dieselbe Aussprache 
mit demselben Zeichen, welches sie verschieden (pdv aiyna) 
benannten? Die hieher bezügliche Stelle Pindar'sf) lautet: 
„Ilplv (iev eipjte dxoivorivEid rdoihd hi^v pdpßwv 
„Kai tö !£dv k//38 aXov dvSpwKOMSiv and dro/Lidnav^ 
womit er wohl keinen Tadel tt) gegen die dorische Ausspra- 
che des JEdv beabsichtigt haben kann, da er sonst den Do- 
rismus, der am Alten festhielt, sammt den Dithyramben, die 
er doch selbst pflegte, und die dorischen Formen a'oi5a und 
nißSaXov mit treffen würde. Er wollte also mit unäcbt 
(nißSyXos) nur die von der gemein-griechischen oder atti- 

*) Dcipnosoph. XI, p. 467. 

**) Beides in der Inschrift von Elia , Thiersch p. 52 u. 54. p. 16 schreibt 
er aly/ua, wie auch zum Theiie die Alten. ***) Thiersch p. 17. 
f) Dissen: Pindar. fragm. dithyr. V ; Bückh fasst es als ein Lob. 

-j-j) Anders urtheilt Bäuralein p. 18 und 19; die von ihm erwähnten 
v fiv oi aatyfioi sind wohl nichts anders als Spielereien, die 
desshalb für Kunststücke galten, weil ciffi« im Griechischen 
so häufig ist; vergl. die Bittschrift ohne r in Rückert's „Maka- 
„men des Hariri." 
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sehen Aussprache abweichende Art der Dorier bezeichnen, 
gerade wie wir die jüngere Bildung der schwachen Verba 
regelmässig, die ältere des Ablauts dagegen un regel- 
mässig nennen, obwohl mit Unrecht. 

Waren aber die Dorier Anhänger des Alten, so werden 
sie auch die alte Aussprache des Sin, welches als breiter 
Zischlaut schon durch die gewöhnliche Benennung Schin nahe 
gelegt wird, unter ihrem damit identischen Xdv festgehal- 
ten haben. 

Aber mit der noch heute gebräuchlichen Form des grie- 
chischen (fn dieser Art) stimmt die hebräische, arabische 
und Uberhaupt die semitische mit ihren 3 aufwärts gerichte- 
ten Spitzen nur unter der Voraussetzung überein, dass jene 
um einen rechten Winkel gedreht wird. Der wenn auch 
breite, doch immerhin Seinem Wesen nach einfache Zischlaut 
Schin, dessen ursprüngliches Zeichen das an Sibilanten so 
reiche slavische Idiom im cyrillischen Alphabete zu guter 
Stunde überkommen hat — denn wie schwerfällig nimmt sich 
unser s-c-h aus! — wird auch im koptischen Sc hei (bassin 
d'eau) oder noch passender im schnei (jardin) gefunden 
werden, da diese 3 nach oben gewendeten und durch eine 
Grundlinie verbundenen Lotosblumen, symbolisch zur Bezeich- 
nung des Gartens verwendet, doch auch in den 3 Zacken des 
semitischen Schin wiederkehren, wenn auch das Wort schin 
selbst mit Zahn verdolmetscht wird. Vielleicht sollte auch 
nur ein Zaün vorgestellt werden, eine Bedeutung, in der 
beide Wörter zusammentreffen konnten. 

So wie aber überhaupt ein Extrem das andere hervor- 
ruft, so ist es auch mit den sprachlichen Lauten. Die Folge 
des breiten Sch wird immer und überall ein zugespitztes 8 
sein. Demgemäss differenzirten die hebräischen Grammatiker 
aus Sin einerseits ein schin, andererseits ein fin, welches 
aber mitSamech lautlich zusammenfiel.*) Aehnlicherweise hat 

*) Von Mommsen p. 12, Anoierk. 16 bemerkt. 
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unser wo möglich noch breiteres deutsches sch ein f her- 
vorgetrieben; die Mitte scheint ein unpunctirtes S h i n und ein 
deutsches Ringel-s einzunehmen. 

Im Zade hatten aber die Griechen noch einen Zischlaut 
ausser Dsain (<xrt), Samech {piy/nd), Shin (<JaV) em- 
pfangen, dessen Name nach der 6ten Stelle gewandert ist. 
Das Zeichen aber ist geblieben in mehreren italischen Alpha- 
beten,*) besonders in dem von Bomarzo, wo es die richtige 
Gestalt eines umgewendeten phönizischen Zade darbietet. 
Hoistens aber ist der Seitenstrich zur Linken so weit herab- 
geführt, dass es einem lateinischen M aufs Haar gleicht, ein 
Umstand, welcher bei der graphischen Weiterbildung not- 
wendig einmal auf eine Ausgleichung hinlenken inusste. 

Auf einer Inschrift bei Mommsen **) erscheinen beide For- 
men: die ältere zu Anfang der 3ten Zeile, die jüngere zu 
Ende der 5len. Bezeichnenderweise bilden sie bcidemale den 
Schluss eines Wortes; ich lese nämlich: 

Tvxa\ptra\s Pov\kiwv\os 9 
wobei ich absichtlich Cursivschrift anwende; denn gerade das 
jetzt noch gebräuchliche griechische Schluss-tftyMa (/) im Ge- 
gensatze zum an- und inlautenden <s lässt doch gewiss keine 
andere Erklärung zu, als bei dem deutschen $ gegenüber 
dem f gegeben worden ist. Mommsen halte Recht, die Lesung 
Kpovmwvof zu verwerfen, denn ein kor na so wenig als 
ein naxita ist hinter dem ersten Buchstab der 3ten Zeile zu 
suchen. Es ist zu verwundern, dass Mommsen nicht auf das 
von ihm eigentlich erst entdeckte Zade mit dem Lautwer- 
the $ verfallen ist. Vermuthlich glaubte er es zum Folgenden 
ziehen zu müssen, während mir wegen der gleichmässigen 
Anbringung von j e vi er Zeichen in den 4 ersten Zeilen die Wort- 
abtheilung nicht berücksichtigt, sondern graphische 
Symmetrie beabsichtigt zu sein scheint. Ob jenes 'Pouk/wv 

*) Mommsen, Tafel. **) p. 10, Anmerkung 13. 
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ein ächter Name sei, kann ich jetzt nicht belegen; indessen 
erweckt die Häufigkeit solcher Verbindungen wie „Tycharetes, 
des Rukion Sohn", ein günstiges Vorurtheil. 

Dieses dem lat. M gleiche Zadezeichen ist dem Shinzei- 
chen fg mit seinen aufgericheten Zacken schnurgerade ent- 
gegengesetzt; es ist die reine ümkehrung desselben. Wollte 
man somit eine Ausgleichung bewerkstelligen, so konnte 
ein die Mitte zwischen beiden haltendes Zeichen gewählt 
werden ; als ein solches betrachte ich das denn es ist so- 
wohl ein M als ein Shin jg, beide um einen rechten Winkel 
gedreht Mit dieser Annahme ergänzt sich die Zahl der 
griechischen Sibilanten auf 3, deren mittlere als Tenuis zu 
betrachten ist. 

» ————— 

XVI. Vom Rcsch und Tav. 

Wenn nun Zade für einen Zischlaut gebraucht werden 
konnte, der sich als Tenuis sibilans herausgestellt hat, so 
wird es wohl erlaubt sein, auch den ursprünglichen Laut des- 
selben eine Tenuis zu nennen. Und wirklich verhält sich 
Dsain zu Tsade (Zade) wie Weicheres zum Härteren; beide 
gehen desshalb im Hebräischen oft in einander über, oder 
werden geradezu promiscue gebraucht. So sahen wir auch 
das griechische Ztjra dem Laute und dem Namen nach mit 
Hinterlassung seines Zeichens, unter die Gestalt des (Sri (Stft 
wenn meine Hypothese richtig ist) übersiedeln. Der ursprüng- 
liche Laut des Zade scheint mir eine Susurrante gewesen 
zu sein; wovon später ein Mehreres. 

Dass auch Resch zu den Tenues gehöre, glaube ich 
aus Folgendem schliessen zu dürfen. Im Devanägari ent- 
wickelt sich aus der Urform des einer wagrecht aufgehäng- 
ten 8 gleichenden Zeichens (oo) durch Spaltung eine Zweiheit : 
die obere Hälfte ergibt ein /, die untere ein r. Wenn es auch 
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biemit nicht seine Richtigkeit haben sollte, so lehrt doch das 
Beispiel des Chinesischen, welches nur ein l kein r, und des 
Zend, welches umgekehrt nur ein r kennt j ferner die Er- 
scheinung des Rhotacismus im Dacoromanischen (popuru aus 
populus) dass beide eng verwandte Linguales sind. 

Es wird im Griechischen ein doppeltes, ja dreifaches p<&> 
unterschieden: p p p , dessen mittlerer Werth im pou ohne 
Spiritus liegt; ich sehe nämlich in der von den Alexandrinern 
eingeführten Bezeichnung keine müssige Schnörkelei und halte 
daher das p für eine wirkliche Adspiration, während p 
durch das Extrem p in einen minder starken, als den mitt- 
leren Werth erweicht wird, was durch die Schreibung eppeov 
bestätigt ist. 

Was die Hervorbringung sowohl des / als des r betrifft, 
so sind sie die ächten und ausschlüsslichen Linguales, das* 
Organ der Zunge gibt durch eine Schwingung das /, durch 
Wiederholung der Vibration das r. Es wird sich also die 
Proportion 1 : r | = Liquida zur Tenuis richtig verhalten, 

nachdem die ande re f: s ( = „ „ „ schon erhärtet ist. 

Auch der akrophonische Psalm 25 kennt in v. 18 und 19 
ein doppeltes r, wovon wir das eine als Tenuis, das andere 
ad Adspirata fassen dürfen. Endlich zeigt schon das einfache 
sogenannte nordische Runen-Futhor k von 16 Zeichen 
an der 5ten und an der löten Stelle, also ein doppeltes r, 
worauf aber so lange kein Gewicht zu legen ist, als nicht 
das Geheimniss aufgehellt wird > . dass das letztere auch als y 
(der Name lautet yr) gegolten hat.*) 

Der griechische Namen pw muss als Entlehnung des 
semitischen Besch befremden; man begreift nicht, wie der 
Zischlaut so spurlos verschwinden konnte. Ich erinnere dess- 
halb wieder an das koptische ro Mund, welches als phone- 
tische Hieroglyphe sehr häufig erscheint**). Es ist derselbe 

*) Liliencron: „Zur Hunenlehre" p. 9, 1; p. 15, 1. 
••) Lepsiu«: das Buch der Sgypl. Könige. 
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Fall bei mem, welches die Griechen als Juv auffuhren, wo- 
für Democritos jlko gesagt hat. Mo heisst aber im kopii- 
schen Wasser und der ae-g y p tische Name des Mo-yses (der 
aus dem Wasser Gezogene) wird bekanntlich damit in 
Verbindung gebracht; der aegyptische Name für die phone- 
tische Hieroglyphe war übrigens muladsch*) (yvKtoKopaB,). 

Der Löwe (labi) war auch als phonetisches l gebrauch- 
lich. Obgleich nun das koptische Alphabet bekanntlich ganz 
und gar dem griechischen nachgebildet wurde, so bietet es 
doch statt XdjLtßba die Benennung laula, die zwar laut- 
lich auf das gr. Xa/u ßba zurückgeführt werden kann, aber auch 
die Möglichkeit nicht ausschliesst, dass das alte lavi (labi), 
vielleicht selbst als Name des Buchstabs, dabei massgebend 
gewesen sei 

üeber den Charakter des Tav als einer Tenuis besteht 
kein Zweifel; seine Bedeutung (Kreuz) passt genau zu dem 
überlieferten Zeichen, welches bald als liegendes, bald als 
stellendes Kreuz erscheint, letzteres nooh in unserm T deut- 
lich sichtbar. Wenn nun Hieronymus**) darüber sagt: „antiquis 
„Hebraeorum litteris — extrema Thau littera crucis habet 
„similitudinem, quae — et frequenti manus inscriptione Signa- 
tur", so ist diess richtig und auch jetzt noch setzen die des 
Schreibens Unkundigen statt der Unterschrift ihres Namens 
ein einfaches Kreuz. Allein die Folgerung scheint mir zu 
weit getrieben, welche Hitzig***) daraus zieht: „Allmäh- 
lich mochte sich, als der Erfinder daran ging, diesen letzten 
„Laut zu benennen, bei ihm eine dunkle Ahnung regen, 
„es werde die zweite Reihe (Resch, Schin, Thav) nicht wei- 
ter fortgesetzt werden, und so bildete er in der Gestalt x 
„(des liegenden Kreuzes) den passenden Schluss des 
„ganzen Alphabets, gleichsam dessen Unterschrift, die 



*) Steintbal: die Entstehung der Schrift, gegen das Ende; Lepsin» 
1836 p. 65. **) ad Ezech. IX, 4. ***) p. 34. 
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„Signatur seines Urheber s." üebrigens hat ja auch der 
sonst so nüchterne Kopp*) sich gelegentlich zu der Aeusse- 
rung hinreissen lassen : „Wenn dasTh in Kreuzes-Gestalt den 
„Bescbluss des ganzen Alphabets macht, so bedeutet nicht nur 
„das nämliche Zeichen bei den Sinesen Perfectum, sondern 
„es macht auch bei ihnen wie bei den Römern den Schluss 
„nach den neun Einheiten der Zahlen." Hierüber später.«*) 
Hug***) sagt: „der letzte Charakter ist endlich Tau, die 
„Figur des Kreuzes, welche unter den Alten so berühmt ist. 
„Sie entscheidet in Ansehung des ganzen Alphabets für Aegy p- 
„ten und war daselbst ein Buchstabe der heiligen und prie- 
„sterlichen Schrift, ein geheimnissvolles, bedeutendes Zeichen,, 
„das eigenthümliche Emblem des Hermes oder Theyth, 
„Taut, tauticus character. Sein Gestirn hatte dieses Zei- 
chen, seine Priester trugen es in Händen und selbst auch die 
„Isis, deren Freund und Ralhgeber er war." 

Abgesehen davon, dass Tau nach meiner schon begrün- 
deten und nächstens noch mehr zu begründenden Ansicht zu- 
folge nicht den Schluss des ursprünglichen Alphabets bildet, 
so kann doch der letzte Buchslab des in der historischen 
Zeit gegebenen, nämlich das Tav, der Charakter tauticus, 
vielleicht umgekehrt Veranlassung geworden sein, den Er- 
finder und Begründer der ganzen wunderbaren, weil ge- 
heimnissvollen Erscheinung Taut, Taautes, Thoth, Her- 
mes (jpv.i)vtv<i>[) zu nennen. 

Indem das Alterthum den Ursprung dieser für die Cultur 
des Menschengeschlechtes so folgereichen Buchstabenschrift 
auf die Gottheit selbst zurückführte, bewies es immer noch 
eine richtigere Anschauung vom Wesen der Sache, als viele 
unserer hochgebildeten Zeitgenossen, welche das Ganze als 
Zufall erklären, und auf Diejenigen mit stolzer Verachtung 
herabsehen, welche sich mit Ergründung des Wesens und des 
Anordnungs-Princips der Laut-Elemente ernstlich beschäftigen. 

*) II, f . 91. ••) A, XIX. ••*) p. 31, 32. 
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IVIL Der labiale Vocal u und die Reihe der 

Adspiratae. 

Der labiale Vocal u, dessen ursprüngliche Stellung hinler 
Tav gewesen war, wie ich oben*) gezeigt habe, wurde spä- 
ter der nahen Verwandtschaft wegen mit der labialen Spirante 
Faf verwechselt und dieses erhielt neben dem vocalischen 
Werthe u auch noch den conconantischen des v, wie das Ara- 
bische jetzt noch beweist Dadurch war aber die Aufstellung 
einer neuen Spirante bedingt. So wie nun durch Erwei- 
chung der Mediae b g d in die Spiranten bh gh dh dasBe- 
dürfniss neuer Mediae rege ward, ebenso entstanden durch 
den differenzirenden Punct aus p, q, t die bekannten ph, qh 
(ch) th. Indem man aber die punctirten Laute als die här- 
teren und folglich als die eigentlichen Tenues betrachtete, 
wurden die un punctirten als eine neue Reihe von Lau- 
ten eingeführt, welche nichts anders als Ad-spiratae ge- 
wesen sein können. 

Wir sind somit berechtigt, von einem Phe, Chaph (an 
der Stelle des Qhoph) Rhesch, Shin (nach englischer Aus- 
sprache, deutsch schin) Thav im Sinne der spätem Semilen 
zu sprechen, und da die Spiratae v und h sich dadurch selbst- 
ständig (als we und ha) entwickelten, auch diese in dieselbe 
Reihe einzusetzen. 

Allein es entsteht die Frage: wie unterschieden sich die 
auf diese Art gewonnen Ph kh (qh) ( th von den Spiranten Faf 
Chet Thet, oder von Bhelh Ghimel Dhaleth? Sind 
sie als p + h, k + h, t-j-h (Adspiratae) oder als Aspiratae pv 
kh, tz — oder als blosse Spiranten f ch $• zu fassen? 

Die Antwort ist nicht leicht. Wenn wir aber bedenken, 
dass die Semiten vermöge ihres Gutturismus, den sie auch jetzt 
nicht verläugnen, neben der gutturalen Spirante Chet (dem chim 
deutschen Licht) gewiss ein tiefer liegendes c h (wie in Buch) 

*) A, III, wo von dem 23ten Buchstab gebändelt wurde. 
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entwickelten; ferner neben dein Thet, dem oben*) berührten 
th im englischen that, ein stärkeres Thav wie in think, 
hervorbildeten, welches die heutigen Juden fast wie * lauti- 
ren, so müssen sie auch ihr Phe vom Faf unterschieden ha- 
ben, etwa wie das griechische vom lateinischen f schon 
durch die Composition &vtiy>tp<s), verglichen mit con-fero, 
unterschieden wird. 

Wir Deutsche können uns das letztere nicht anders vor- 
stellen, als dass wir dem griechischen <pi den Werth unsers 
pf zuschreiben, womit wir aber meines Bedünkens zu weit 
gehen, nämlich bis zur höchsten Lautsteigerung: der Assi- 
bilation, wovon beim ii. 

Es muss also einen mittleren Werth der Aspiration 
oder Assimilation auch im Semitischen gegeben haben, 
dessen nähere Bestimmung und achte Aussprache uns, die wir 
an's pf oder p oder f (Pferd, Perd, Ferd) gewöhnt sind, 
nicht recht gelingen will; die Schreibung pv möchte (wenn 
das v nicht als unser breites w, sondern wie das italienische 
v gefasst wird) vielleicht noch am Nächsten das Richtige 
treffen. 

Wie kömmt es nun aber, dass zu den 3 Tenues, ohne 
Rücksicht auf die Verschiedenheit der Organe, also auch zu 
der Labialis und Dentalis das h als Zeichen der Adspiration 
hinzugefügt wird, das doch eigentlich nur der Gutturalis zu- 
kommt? 

Das Sanskrit gibt hierüber die beste Auskunft. Wenn auch 
in den Schriftzeichen des Devanagari das h nicht in gesonderter 
Existenz neben die Tenues tritt, so lassen sich doch die Zeichen 
der Adspiratae unschwer als die modifizirten Tenues erkennen und 
beim Aussprechen vernimmt man ein deutliches p + h, k+h, 
t + h. Aber nicht blos bei den 3 Hauptreihen fristet das h 
eine eigene lautliche Existenz, sondern es kann zu jedem an- 
dern harten Buchstab ja sogar zu den Mediae b g d hin- 

*) A, X. Auch die Neugriechen lauiiren ^^xa verschieden von ö dlra. 
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zutreten, ohne sich zu assiiniliren. Am deutlichsten glaube ich 
diess beim adspirirten rha zu erkennen, das einen eignen Na- 
menhat: repha,*) entgegen allen übrigen Buchstaben, die 
bloss mit ihrem Laute + dem unvermeidlichen a, also abstract 
nach Art des Iatein. Alphabets ausgesprochen, damit zugleich 
ihren Namen constatiren. Jenes Repha (p h wie in Knip — h ausen 
zu sprechen) scheint mir nichts anders zu sein als ra -f- Binde- 
Yocal i und dem p-ha, dem Namen der labialen Tenuis, 
der hier als Repräsentant der Adspiration stünde. So viel 
ist sicher, dass wir im Sanskrit noch die erste und allge- 
meinste Art der Adspiration haben. 

Worin besieht nun dieselbe? Wir haben gesehen, dass 
die Tenues noch einer Steigerung fähig sind durch stärkere 
Compression der Organe. Durch diese Ueberanstrengung ent- 
steht beim Explodiren des Hauptstroms jener Nachhall, der 
füglich nicht anders als mit h (im Sinne des Deutschen) ver- 
sinnlicht werden kann. 

Auf dieser Stufe der Adspiration blieben die Semiten, wie 
es scheint, nicht stehen, sondern gingen, wie die Griechen zur 
Assimilation (oder Aspiration) über. 



XVIII. Die griechischen Aspiratac. 

Diese scheinen freilich zunächst durch die Erweichung des 
Faf ins Bau, (welches lautlich sogar meist verschwand) und 
des Chet in den Spiritus asper (yra\) also durch ein drin- 
gendes Bedürfniss hervorgerufen worden zu sein. Hiezu 
stimmt es recht gut, dass für die dentale Reihe, weil Sr;Ta 
seinen Lautwerth (nur dass es, weil biXra dentale Spirante 
geworden , zur Aspirata erhoben ist,) zäh und bis auf den 

*) Rask: Singalesisk Skriftlaere p. 7, 24 sagt: „Ar-tegnet, rephö 
eller r<5bß kaldct" (das ar- Zeichen, rephö oder r«H>£ genannt). 
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heutigen Tag behauptete, keine neue Aspirata nothwendig 
wurde. 

Indess muss eine Ad-spirata TH, wenn auch das Bruch- 
stück ATHE(vai) unacht sein sollte, doch bestanden haben, da 
das Lateinische ausser seinem PH und CH, die es doch offenbar 
dem Griechischen (Z. B. diene die melische Inschrift mit ihren 
3 IJH und ihrem KH*) entlehnt hat, auch ein TH auf-* 
weist**). Ausserdem ist es eine ausgemachte Sache, dass pi 
der labialen Spirante f nicht gleich war. Denn wie hatte 
sonst der griechische Zeuge ausgelacht werden können, weil 
er den Namen Fundanius = $undanius aussprach? Die 
Stelle***} lautet: „nam contra Graeci aspirare solent, ut 
pro Fundanio Cicero testem, qui primam ejus litteram dicere 
non posset, irridet." 

Ein andrer Grammatiker f), Priscian sagt: „hoc tarnen 
„scire debemus, quod non fixis labris est pronuntianda f y 
„quomodo pelh (er meint das griechische $>i); atque hoc so- 
„lum interest" (inter f et ph) — und hat damit offenbar das 
Wesen der Sache getroffen; denn aus der Composition ötyi- 
<pf'poo , verglichen mit confero geht hervor, dass <pl ausser 
der Spiration noch eine Muta (jt) als ersten Bestandtheil 
enthielt, f hingegen nicht mit beiden Lippen, sondern durch 
die Anlehnung der Oberzähne an die Unterlippen ft) gebildet 
wurde, somit bei fehlendem Lippenschlusse die Tenuis p nicht 
mittönte. Die oben gegebene Lautung pv mag dem griechi- 
schen pi entsprechen. 

Wenn aber demselben Grammatiker die Wörter Ephy- 

*) Thiersch: Gramm, p. 51. 
**) Schol. Dionys. Thrac Bckker anekdot. II. 780: „naXiv ...fyoot- 
ytpov avii tov & to T, xal nqos tovto iti&iaav %6 rt<*$ 
„ovto<V (TTjfistov tijs daoeiag ... xö itay rj/xlv vvv H." 
***) Quintilian inst orat. 4, 14. 
t) v. Räumer : Adsp. n. Lautverschiebung p. 69. Priscian. de lit- 
tera. cap. IV. ff) „inter discrimina dentium efflanda est' 1 Priscian. 
XII, 10, 27. 
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ris und Zephyris nach griechischer Lautung „dulcius" 
angenehmer zu tönen scheinen als nach römischer („Efuris" 
und „Zcfuris" muss man geschrieben denken , denn er sagt: 
„quae si nostris scribantur") so ist diess Geschmacks-Sache,' 
und vielleicht in Betreff des v *l>iX6v (ü) richtig, wesshalb 
auch die Römer diesen Buchstab herübernehmen mussten 
(Ephyris, Zephyris) — aber der Italiener, der doch sehr rein 
lautirt , macht aus Gvnywvia sein sinfonia und behauptet 
vielleicht, wie Priscian von dem römischen Efuris, umge- 
kehrt vom griechischen <Jvt*y>{*>via: surdum quiddam et 
barbarum efficient (uundp) besonders letzteres, womit be- 
kanntlich die südliche Nation namentlich gegen uns Deutsche 
sehr freigebig ist. 

So viel von der Lautung des pt. Was die Bezeichnung 
betrifft, so nehme ich an, die Griechen haben ein ähnliches 
Verfahren dabei beobachtet, nämlich der Differenzirung vor- 
handener Zeichen, wie die Semiten, ja wie überhaupt die 
Völker des Alterthums.*) Nur treffen wir keine Puncta 4 - 
tionen bei ihnen an; sie werden also durch Linien und 
Striche differenzirt haben. Unter dieser Voraussetzung er- 
klärt sich mit einem Schlage die Gestalt des pt: es ist nichts 
anders als das inLai) pov nonna**), mit durchgezoge- 
nem Striche. 

Auf diese Art kam das lautlich durch Kaxna verdrängte 
und noch als Zahlzeichen fungirende alte Zeichen xles Qoph, 
das sich im lateinischen q, Q so treu bewahrt hat, wie eine 
umgeprägte Münze neuerdings in Umlauf. 

Hierin liegt ein Fingerzeig, den wir nicht übersehen dür- 
fen. Offenbar wurde nonna desshalb gewählt, um Ver- 
wechslungen vorzubeugen, die nicht ausgeblieben wären, 
wenn man einen wirklichen Buchstab differenzirt hätte. Die- 
selbe Rücksicht wird auch bei Aufstellung des 

*) Mommsen (p. 19 u. 33) hat dies überzeugend dargethan. 
**) So auch Bäumlein p. 34, nur du» er die Zeichen für iden- 
tisch erklärt. 



1 
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X», ja aller noch übrigen Buchstaben gewaltet 
haben. 

Allein über x* gehen die Meinungen gewaltig auseinan- 
der. Es begreift sich unschwer, dass die Römer, welche ein 
f besassen , das Bedtirfniss einer labialen Aspirata nicht in 
dem Grade, vielleicht gar nicht fühlten. Sie fügten desshalb 
hinter u kein pi an, wie die Griechen hinter v ypiXov, dem 
alten u, gethan haben. Dagegen haben sie in ihrem X das- 
selbe Zeichen wie das griechische xh nur dass die Lautung 
x (ks) so sehr vom x^ abweicht Da nun aber allen Anzei- 
chen nach X' gleichzeitig mit <pl dem Alphabete angefügt 
wurde, so steht die Präsumtion dafür, dass auch das rö- 
mische x ehemals die Lautung gehabt habe. 

Jedenfalls fällt die Einführung der Aspiratae 91 und x* 
in eine frühere Zeit, als die der Doppelconsonanten (giund \f>i), 
so wie der durch Verdoppelung entstandenen Yocale rj und u>; 
letzlere nebst der Lautverbindung ov u und wahrschein- 
lich dem aajiim (behufs der Vervollständigung des Zahlsystems) 
wurden in historischer Zeit von Simonides aus Kea um 500 
v. Chr. dem Alphabete beigefügt und unter dem Archon Eu- 
clides 403 in Athen zu öffentlichem Gebrauche erhoben. Die 
Einführung des 91 und x* «her schrieb die spätere Sage dem 
Palamedes zu, der zur Zeit des trojanischen Krieges 
gelebt haben soll. 

Liegt etwa in dieser Sage, die jedenfalls den Punct ge- 
troffen hat, dass fi und x* spätere, nach der Receplion 
des phönikischen Alphabets gemachte, aber doch vor Si- 
monides fallende Zusätze waren , der Sinn versteckt , dass 
die Griechen die Einführung dieser beiden Zeichen einem 
Denker der Vor zei t (jtaXai-^hovri oder /Lujbojuivop) 
überhaupt beizulegen gedachten? So unwahrscheinlich klingt 
es nicht, dass eine allgemeine Thatsache durch die Sage un- 
ter einen Eigen-Namen versteckt worden wäre. 

ffiezu stimmt es ganz gut, dass die Melische Inschrift 
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noch ph und kh statt pe und x? aufweist; obwohl dieselbe 
wahrscheinlich später fallt als die Einführung der Differen- 
zirungen für <pl und x*J ,,denn es ist möglich, dass die Me- 
lier, eine Pflanzstadt von Sparta und als solche alter Sitte 
„treu, dieses einfache Alphabet noch beibehielten, nachdem 
„es anderwärts schon war vermehrt worden."*) 

Mit diesem negativen Resultate in Bezug auf die Zeit 
der Einführung des <pl und x* wollen wir uns vorderhand 
begnügen, und nur das festhalten, dass beide gleichzei- 
tig auftauchen. 



XII. Vom xh den Doppelconsonanzen und den Zahl- 
zeichen. 

Ich könnte darin , dass vor x* und nicht x* vor 91 
steht, eine Bestätigung für die Ansicht finden, dass das Al- 
phabet ursprünglich nach Reihen müsse geordnet gewesen 
sein, so dass beim Ansetzen einer neuen Reihe, besonders da 
die Verbindung p h vor Augen stand, wieder mit den Labialen 
begonnen wurde. Allein ich lege hierauf nicht den mindesten 
Nachdruck. 

» >. . • > • - ■ ■ 

Die Schreibungen bin<fai**) — ibrcSf'grtn'o ***) und die 

seit Einführung des jonischen Alphabets gebräuchliche SiSat, 
verglichen mit dem italischen fratrexsf), dem römischen 
dixit, dem spanischen dixö und dem franz. dix = dis, end- 
lich dem ital. disse führen alle auf die Lautung x* des Kreuz- 
Zeichens als die ursprüngliche zurück. Dass diese Lautung 
sich gerne mit einem tslyma verband, beweisen nicht bloss 
JSAXIOIS neben NAX2ION und die constante Verbindung 

•) Thiersch p. 19 , 7. _ **) Thiersch p. 51 : Melische Inschrift. 
***) Thiersch p. 56: Attische Inschrift auf die in der Schlacht von 
Potidaea Gefallenen, 
t) Tabul. Ignvin. 
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ptf*), wogegen na**) nicht erscheint, sondern es liegt viel- 
leicht eine innige Verwandtschaft der Guttural-Adspirata mit 
der Sibilante zu Grunde. 

Die Ausweichung des X aus der ursprünglichen und im 
jonischen Alphabete gebliebenen Lautung x? (in &i) muss aber 
ziemlich frühe vor sich gegangen sein; denn die Inschrift von 
Elis***) hat für den Laut x* (in *PX<>i und oco**o) ein 
Zeichen, welches mit dem yf> identisch ist Leider kommt in 
dem sonst so altertümlichen Idiome der Inschrift (Fpatpa 
mit dem biyajujLia, dem F der Römer entsprechend!) obschon 
der Vertrag ziemlich lange ist, die Verbindung ks nicht vor; 
allein es lässt sich mit Sicherheit sch Hessen, dass das Kreuz- 
Zeichen X, wenn es dort vorkäme, was nicht der Fall ist, 
die Lautung ks haben würde, weil eben für die Lau- 
tung x' ein eignes Zeichen in dem sonst = ^ geltenden 
vorliegt. 

Der Umstand, dass in dem ehemaligen oiyjua- (Samech-) 
Zeichen hinter vu erst seit der Ausgleichung der verschiede- 
nen Alphabete der Laut werth ks erblickt wurde, erweckt 
den Verdacht, dass die Vervollständigung des Alphabets zu 
25 Zeichen (mit dem aaßim) in Rücksicht auf das Zahl- 
system vorgenommen wurde, um wie gesagt die Zahl 
1000 zu erreichen. Dabei ist es allerdings nicht zufällig, dass 
gerade A s si b il at i on e n (£i und \Ju) hinzukamen; denn diese 
spielen in der griechischen Dativ- und Verbal -Bildung eine 
grosse Rolle und können auch sonst als Steigerungen ursprüng- 



*) Attische Ins. q>ovxas = WX 0 ^ 8te und vorletzte Zeile. 
**) Aber xer in dixau. cf. 1; den Verbindungen %<t und <pe liegt 
Assimilation der Muta mit der Sibilans au Grunde. Man könnte 
auch eine Bestätigung darin sehen für meinen Satz: „dass die 
Assibilation auf die Adspiration wie eine graduelle Stei- 
gerung folgt 44 . 

***) Thiersch p. 52, das <pl hat daselbst eine viereckige Gestalt, 
f) Aber der Mangel des Asper (a statt « = y) macht wieder irre. 
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lieber Matte gelten, (z. B. %6v neben av v leitet auf ein kw 
[con]) wesshalb sie anch der Zeit und ihrer Stellung 
nach hinter den Aspiraten <pt und x* auftreten. Sie 
stehen aber auch nach meiner Ansicht in einem physiologi- 
schen Zusammenhange mit der Trübung des u ins U, 
wozu die Nachricht sehr gut stimmt, dass derselbe Simonides, 
welcher y und w einführte, zugleich die Verbindung 

ov (zum Ausdrucke des labialen Vocals w) aufstellte , wohl 
aus keinem andern Grunde, als weil zu seiner Zeit die Lau- 
tung des 23ten Buchslabs entschieden in's ü umgeschlagen hatte. 

In Ansehung des Hergangs im Allgemeinen möchte ich 
daher Hrn. Lepsius*) betpflichten, der das lateinische x eben- 
falls für ein ursprüngliches x' (dem Laute nach) erklärt, das 
sich gerne mit $ verband, so dass endlich statt xs (z.B. Sex- 
stus) a? allein mit demselben Lautwerthe ks gesetzt werden 
konnte. Nur glaube ich als Grund hinzufügen zu müssen, 
dass dieser Uebergang des x<* ins a? durch das allmählige 
Verschwinden der gutturalen Adspirata aus der Sprache ver- 
anlasst worden ist, wozu die Erfahrung den Beweis liefert, 
dass das Lateinische nur in Lehnwörtern ein ch aufweist. 

Wenn nun Mommsen**) hiegegen einwendet, er finde für 
diese Art der Vereinfachung keine Analogie und man habe 
niemals in Rom für quis zur Abkürzung qis geschrieben, 
so habe ich gerade in dieser Beziehung oben***) zu zeigen 
gesucht, dass allerdings das um quis als unorganischer 
Zusatz oder als Stützlaut zu betrachten sei. 

Die weitere Ansicht desselben Forschers, dass die Dop- 
pelconsonanz ks unter die Hülle des alten tft'y/xa- (Samech-) 
Zeichens wegen lautlicher Verwandtschaft der Gruppen (ytf und 
ertft) »m Sinne der Atüker) gewandert sei, lässt sich vielleicht 
mit der vorerwähnten vereinigen. Auch im Devanägari er- 

•) Tabul. Kugub. p. 66. 91. **) p. 31. ***) A, XIV, p. 64. 
•f) Vergl. hierüber auch den Anhang I, der von dem Uebcrgange 
der Gutturalen in Quetsch- und Zischlaute handelt. 

6" 
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scheint eine Sibilans, die man gewöhnlieh*) mit dem Zeichen 
des französischen c (mit der Cedille) transscribirt. Diese Si- 
bilante deutet meist auf eine Gutturale (Media oder Tenuis) als 
Wurzel zurück und in so fern hatte selbst das franz. c, eine 
Differenzirung der (Pseudo-) Tenuis c, seine Berechtigung 
im transscribirten Alphabete der Inder. Ja durch eine Laune 
des Zufalls hat auch der Gothe Ulfilas seinem dem latein. g 
nachgebildeten j fast dasselbe Zeichen gegeben und demselben 
Plaiz hinter » angewiesen, aber selbstverständlich eine andere 
, Lautung damit verbunden. 

Die jonischen Stämme scheinen das &Z weicher ausge- 
sprochen und es gerade desshalb dem ciyjua (hinter ») ähn- 
lich gefunden zu haben, während die Dorier und ihre Ver- 
wandten, deren £dv mit breiter Aussprache wir bereits ken- 
nen gelernt haben, auch ksch oder chsh rautirt haben wer- 
den , gerade wie die Inder mit ihrem k jederzeit ein breites 
sh verbinden, und es charakterislischerweise sogar als ein- 
fachen Buchstab aufstellen. Man könnte hierin einen weiteren 
Beweis dafür finden, dass die Einführung von Assibila«- 
ten ins Alphabet nichts Zufälliges, sondern eine durch 
die Fortentwicklung der Sprachen bedingte organische Er- 
scheinung sei. 

Wenn nun aber die Sache sich so verhalten haben mag 
(obgleich ich den Gegenstand für nichts weniger als erschöpft 
oder aufgeklärt eracb te) so erheischt doch die natürliche 
Frage, woher das Zeichen für x* und die Assibilaten 
stamme, eine besondere Erledigung. 

An willkürliche Erfindung neuer Zeichen dürfen wir 
nicht denken**), nur Diflferenzirungen aus vorhandenen sind 
zulässig. Sehen wir uns aber im Alphabete um, so hat <?rt 

*) Brockhaus: Ueber den Druck ssk. Werke mit lat. Buchstaben, 
p. 13. 

**) „Die Zeit willkürlicher Buchstaben - Erfindung war damals noch 
„nicht gekommen 11 , sagt Bäumlein f. 34. 
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bereite seinen Zahlwerth durch Differenzirung des neuen Zyta 
erhalten; £t ist ein Buchstab und als solcher nicht zur Dif- 
ferenzirung geeignet; qoxna ist schon mittels des Striches 
zu j>t geworden; Zade fiel graphisch mit M zusammen und 
war folglich auch unbrauchbar und San behauptete sich ent- 
weder neben dem unter dem Namen öiyjua (bei den Joniern) 
cursirenden, durch Vereinbarung entstandenen Zeichen als der 
alte nXonajmos bei den Doniern, oder wenn dies nicht so war, 
so lüsst sich doch keines der neuen Zeichen für >\>i 9 9, w daraus 
ableiten; auch das <Sajj.nl nicht. Der Yorrath war also erschöpft. 

Erinnern wir uns aber, dass das römische X zugleich 
den Zahlen werth 10 besass (auf die Uebereinstimmung des 
chinesischen + = 10 lege ich hier kein besonderes Gewicht), 
was sich nicht als Initiale des Wortes (decem) erklären lässt, 
wie unstreitig beiM (mille) und C (centum) geschehen muss; 
[letzteres als eckiges C ergibt als Hälfte L = 50] bedenken wir 
überhaupt, dass die italischen Alphabete allzumal den 
Zahlenwerth der Buchstaben nicht kennen, weil sie 
am Schlüsse eigene Zahlzeichen besitzen, wie auch bei 
uns nach dem Alphabete das ZifTersystem angesetzt wird, so 
ist es keine allzugewagle Vermuthung, wenn ich mir denke, 
dass hinter dem altgriechischen Alphabete einige 
Zahlzeichen nach Art der römischen werden gestan- 
den haben. 

Da die dorisirenden Alphabete wegen der Lautung des 
X = x<* oder *<* ein andres Zeichen brauchten zum Aus- 
drucke der reinen Adspirata xh so mochten sie das oben be- 
sprochene neben X (x<0 stehende \f>t- Zeichen dazu verwen- 
den, wie es die Inschrift von Elis in den Formen äpxoi und 
«Xorro deutlich zeigt. 

Nun ist bemerkenswerth, dass uberall, wo die Gestalt des 
v yl>i\6v varürt . (lat. V und griech. Y) auch das dorische 
X* in derselben Weise kürzer oder länger ist. Der ein- 
zige Unterschied besteht in dem durch die Mitte gehenden 

6* 
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senkrechteh Striche, den wir als differenzirend bereits 
kennen. 

Aber v tyilov hatte Buchstabenwerth: folglich wird es 
nicht zur Differenzirung verwendet worden sein! Zur Besei- 
tigung dieses gegründeten Einwurfes erinnere ich an das rö- 
mische Zeichen für die Zahl 5 = V, welches wieder nicht als 
Initiale des Zahlworts (quinque) gefasst werden kann. Ja 
es erscheint oft geradezu in umgekehrter Form, wie um den 
Verdacht auszuschliessen, als sei hier ein wirklicher Buch- 
stab gemeint (\). 

Ich fasse demnach den Satz Mommsen's: „dass die Ita- 
„ler, der Adspiration entbehrend, die Zeichen der Adspiraten 
„als Zahlzeichen fortgeführt" für das altgriechische Alphabet, 
welches die Adspiratae nicht überkommen hatte, so: „dass 
„sie sich aus den (mit)überlieferten Zahlzeichen 
„umgekehrt ihre Adspiratae forrairten." 

Es ist ausgemacht, dass die Buchstaben nicht vom An- 
beginn zugleich als Zahlzeichen galten; das Bedürfnis der 
letztem wird man aber sogar der älteren Zeit nicht abspre- 
chen dürfen. Nun ist es klar und die Beschaffenheit der 
Zahlwörter, die sieh unter allen Wortklassen am treuesten 
erhalten haben, lehrt es unzweideutig, dass nach den 10 Fin- 
gern der beiden Hände sich das Decim als y s tem ge- 
bildet hat. Nehmen wir an, dass man im primitiven Zustande 
mit dem geraden Striche, dem Bilde des einzelnen Fingers, 
die Eins (1) bezeichnet habe, wie es noch fortwährend ge- 
schieht, so konnte analog dem Uebergange der kyriologischen 
Bilder in phonetische, aus jenen abgekürzte Zeichen , mit der 
Zeit die Vereinfachung in der Art erfolgen, dass statt der 5 
Striche das Bild der Hand nach ihren Umrissen, 
etwa die innere Seite zwischen Daumen und Zeigefinger, dar- 
gestellt wurde. Hiezu stimmt einerseits die Bezeichnung der 
4 als 1 minus 5 = IV, andererseits der Ansatz zum Duq- 
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decimalsystom, welches unzweifelhaft «ehr alt ist und 
durch die sichere Dual-Form octo*) empfohlen wird. 

Dazu stimmt ferner, dass das Zeichen für 5 (V) oft auch 
in umgekehrter Lage getroffen wird (\). Durch Verdoppelung 
der 5 entsteht die 10=X, welches sonach gleichsam kyriologisch 
2 Hönde**) bedeutet» Dieses Zeichen wurde für x* 
gewählt; die V aber, weil sie mit v über- 
einkam, mit einem dif ferenzirenden Striche ver- 
sehen und von den einen als ^i, von den andern 
als lautirt. 

Dem Zählen nach 10 geht ein anderes von 20 zu 20 
parallel, welches offenbar durch Hinzunahme der beiden Füsse 
(Zehen: digili von decem) sich gebildet hat. Auf die 
sprachliche Begründung kann ich mich hier nicht einlassen. 

Ich habe vorhin das L für 50 als ein halbes C (centum) 
erklärt; ich verhehle aber nicht, dass die Entstehung des L 
aus einem >f/i-Zeichen durch Vereinfachung sehr viel für sich 
hat.***) Denn es erscheint bei den Etruskern auch als um- 
gestürztes ganz wie das J£a/uitT = 900, welches auf 
einem alten ägyptischen Papyrus f) steht. Jenes ursprüng- 
liche Zeichen für 5 (V quinque, welches auch \) wird nun 
auch sprachlich durch Veränderung zu 50 (quinquaginta) und 
dem entsprechend, durch Hinzunahme des differenzirenden 
Striches entsteht das ^i-Zeichen mit der Lautung n<s; umge- 
kehrt würde der Laut <?* (6x1) entstehen und dies 
mag bis auf Weiteres der Ursprung des (etwa nach dorischer Art) 
äajum genannten imdi)/j.ov gewesen sein, welches in alten 
Handschriften als e n i a k u s inff) (iwanoöioi) aufgeführt wird. 

*) Lepaius 1836, p. 108 im Zusammenhalte mit goth. ahUu und 
wk. aahtau. Auch die Gestalt der 8 (fc) ist eigentlich ein 
doppeltes Viereck. 
**) Lepaius 1836 p. 123 erklärt de-cem, da-can, tai-hun mit 
Hecht als zwei Hände. •**) Mommsen p. 19 u. 33. 
f) Buttmann in den Abhandlungen der Berliner Acad. 1824, p. 113. 
tf) J. Grimm: Wiener Jahrbücher XUII unter dem Art. Hünen. Auch 
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Habe ich die Ungewissheit*) über das V (5) gehoben 
und zugleich das Zeichen für die Einheit (I) für X und 50 (L) 
damit in gehörige Verbindung gebracht, so sei auch noch des 
fl (ca> A*«y Q ) Erwähnung gethan, welches .als ein doppeltes 
o (junpoV), eins Uber dem andern, zu fassen ist. In mehre- 
ren**) italischen Alphabeten ist hinter dem \f>t-Zeichen ein unse- 
rer 8 ganz ähnliches Zeichen, „ein dem griechischen Alphabete 
fremder und in Italien erfundener Buchslab (mit der Lautung f) 
aus dem sich das etruskische Zahlzeichen für 1000 gebildet hat." 

Mir scheint, dass es das griechische Omega ist; denn 
da gerade jene Völker das o in ihrer Schrift entbehrten und 
dafür u setzten, so musste jenes w juiya ebenfalls zum u wer- 
den. Und wie leicht der labiale Vocal u in die consonantische 
Geltung v (f Mommsen) umschlägt, braucht nicht erhärtet zu 
werden. Dazu stimmt der Umstand, dass die Römer, welche 
ein o kannten, das omega weder als Buchstab noch als Zahl- 
zeichen brauchten, da sie statt dessen das nachträglich überlieferte 
9>? (oder M) als 1000 einsetzten und für hundert das ihnen 
lautlich abhanden gekommene $t)ta verwendeten, bis sie auch 
hier die Initiale C(enlum) einführten. 

Die Etrusker hingegen liessen das wahrscheinlich in der 

Sprache entbehrliche aiyjua- (Samech-) Zeichen als 100 gelten. 

■ ■ ■ 

XX. Rückblicke. 

Bisher hat sich das semitische Alphabet dem von mir auf- 
gestellten physiologischen Systeme gefügt, mit der einzi- 

der Tegernseer Cod. mit dem Wessobrunner Gebete hat es und 
ausserdem fast jeder Codex , in dem ein AlphabeP vorkommt, 
z. B. : 14436 der Hünchn. Codd. Hit der Tir-Rune stimmt es 
nur zufällig fiberein, da diese durch Herabbiegen der Kreut es - 
Arme des T entsteht. *) Mommsen p. 34 „warum V oder \ 
„für 5 steht, weiss ich nicht zn sagen. u Dass die altgriech. 
Alphabete diese Zahlzeichen nicht aufweisen , kann nicht be- 
fremden , da ja schon die ältesten der erhaltenen Alphabete mit 
Aspiraten versehen sind. Mommsen tab. I. 13 — 17. 

Vera;!. Bäumlein p. 96 über die Othil-Rune. 
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gen Ausnahme der Li quid ae, die ich aber hinlänglich 
aufgehellt und mit den übrigen Reihen in Einklang gesetzt 
au haben glaube. 

Auch die Adspiration hat sich, besonders durch Ver- 
gleichung mit der griechischen Aspiration, als ein durch-* 
aus organischer Entwicklungs - Process erwiesen. Die so ge-r 
wonnene Reihe der Aspiratae ordne ich nun unter 
die Dominante Ii und erhalte dadurch folgende Ergänzung : 
Der labiale Vocal u mit d^n Aspiraten: 
Phe, Ghaph, Rhesh, Shin, Thav, 
wobei wir nicht vergessen dürfen, dass in der schon berühr- 
ten Weise die Tenues und Aspiratae ihre Plätze gewech- 
selt haben. 

Durch dieses Steigern der Tenues, durch die Ent- 
wicklung des Nachhalls, den ich die allgemeinste Art 
der .Adspiration nennen möchte, muss aber auch der Nach- 
hall zu selbständigem Dasein erwachsen, und gemäss 
diesem Bedürfnisse sehen wir aus dem e sich ein stark ge- 
hauchtes h bei den Semiten hervorbilden, welches wir im 
Gegensatze zum Visarga, das nur auslautet und eh heis- 
sen mag, he betiteln wollen. 

Es ist eine eigentliche Spirata und von den Alten wohl 
desshalb nicht zu den vollgiltigen Buchstaben gerechnet *), weil 
es, strenge genommen, für sich nicht hörbar gemacht , sondern 
entweder den Mutae beigefügt oder der Mundstellung nur abge- 
sehen wird, für die Lautir-Methode in den Elementarschulen 
ein misslicher Umstand. Es macht. desshalb auch keine Po- 
sition, dient, wie wir gesehen, sehr häufig als Stützlaut der 
Tenues und ist in sofern die nächste Veranlassung zur 
Lautverschiebung. Im Inlaute gern Spirante, (höchste 

von hohe, Gesicht von sehen) wird das h am Ende oft 

■ 

*) Prücian. de litt. cap. IV: „H autem aspirationis est nota, et ni- 
hil aliud habet litterae, nisi figurata, et quod in venu «cribitur 
inter alios litteras .... neque eaim Voeali» neque Co n so- 
tt an» esse potest." 
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zu einer Sibilante (Visarga) und bildet so den Uebergang 
von der gutturalen zur dentalen Reihe. 

Als Gutturale steht aber h in nächster Beziehung zum 
Vocalea, als dessen cohson an tische Vertretung man 
es füglich bezeichnen dürfte, wählend w dem u, und j 
dem i entspricht; h ist thatsachlich ein umgewendeter lenis 
und daher seine Benennung und Bezeichnung als Spiritus 
asper ) allgemein und höchst passend. 

Den Labialen gesellt sich auf der Lautotufe der Assi- 
milation die labiale spirata © bei, aber auch den Guttura- 
len als Stützlaut (q u) ; bei den Dentalen hält sie sich we- 
niger hartnäckig: dvis wird bis im Latein.; Tvelcanus*) 
durch den trübenden Einfluss der Liquida zu Volcanus und 
Vulcanus, während im Griechischen aus jenen beiden die For- 
men bis und TtXxiv entstehen, die als ehemalige htif u. 
TFeXxiv zu fassen sein möchten. Ich setze diese labiale 
Spirata, die auch wie h nicht eigentlich als conso- 
nantisches Geräusch laulirt werden kann, alsVav in die 
Reihe der Adspiratae; ihr vielfältiger Gebrauch im Semitischen 
bedarf keiner Belege. 

Endlich begegnet uns das j, als consonantisches i, wel- 
ches die Erscheinungen des sogen. Mouilletismus verur- 
sacht, oben**) von mir unmassgeblich und einstweilig cere- 
brale Adspiration genannt; vielleicht wäre der allgemei- 
nere Ausdruck c. Affection richtiger. Denn gerade das con- 
sonantische Jod kann gar nicht für sich lautirt und gehaucht 
ja nicht einmal der Mundstellung abgesehen werden, weil es 
eine nur im Innern der Mundhöhle, an der Palatal- oder 
Cerebralgegend erzeugte AfTection des vorausgehenden Con- 
sonanten vorstellt 

*) Eine Inschrift bei Mommsen p. 217 die sich auf Hephaistos be- 
sieht, bietet die Form Velchanos, wodurch meine in der 
Abhandlung: „die Geburt der Minerva* 1 hypothetisch aufgestellte 
Form Tevelk ain und das Wort TsXjtV als Entlehnung des sem. 
TubaJkin gerechtfertigt wird. A, XIII, p. 59. 
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Ich habe desshalb* Bedenken getragen, es unter die Ad- 
spiratae zu versetzen und weise ihm nun seinen Platz 
in der Reihe der Liquidae an, da es von seiner Domi- 
nante i> deren consonantische Seite es darstellt, fitglich nicht 
getrennt werden kann; als mouUlirend gehört es ohnehin den 
Liquidae zu. Dort beginnt es auch passend die Reihe 
der Palatalen. 

Auf diese Art erreicht das ursprüngliche Alphabet von 
23 Zeichen und Lauten, die neu entwickeilen und durch den 
Puuct differenzirlen hinzu- und das u als verschwunden wie- 
der abgerechnet, die Zahl 29 , nach der arithmetischen Pro- 
gression, 3, 4, 5, 6, 7 Consonanten + 4 Vocale = 29, die sich 
wie folgt vertheilett: 

(Shva:) 

, . Ale P h 
N 

Beth Gimel Daleth 
E 

n 

Faf Dsain Chet (eh) Thet*) 

v t n (*) ta 

Jod 

Mem (Jod)KaphLamedSamechNun 

& « a b o 3 

Oin 

Pe Zade (Jimel) Qoph (Zaleth) Resh Siu Tav 

ä x (a) p (D n * n 

ü 

Ol) 

Phe Vav Chaph He Rhesh Shin Thav 

s 4 . i i o. a ä n n tb t\ 

Es fragt sich, ob aus den gegebenen Buchstaben sich im 
Verlaufe der Sprachentwicklung noch weitere ergeben haben, 

*) Ich schreibe Chel und Thet, nicht C h e t h und T b e t h, 
um die Anlaute deutlicher hervortreten tu lassen; beide Schrei* 
buDgcn sind erlaubt. 
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die zur Ausfüllung der gelassenen Lücken ungezwungen ein- 
gefügt werden könnten. Das Gesetz in ässige der bisheri- 
gen Entwicklung auf physiologischer Basis wird' selbst 
bei oberflächlicher Betrachtung Niemand verkennen oder dem 
beliebten Zufalle zuschreiben wollen; ebenso ist da- 
durch das griech. Alpha bat als durchaus identisch 
erwiesen: aXpa, ßijra, ycwja, biXra, e tytXov), ßav 
(FaF) , 6 t l (<r5t) , t) t a , Spra , icJra , ncuiTta , X ajußBa, 
jiö, vv f aiyßxa, 6(^uKp6v) f m, Zyra, qorata, pw, da v, rav, 
v (=u); — yl f xK y>> V» w sind spätere Zusätze. 



B. Zweiter (constrncthrer) Thell. 



XXI. Arabische Laute. 

Es kann meine Absicht nicht sein, an diesem Orte eine 
ausführliche Entwicklung des arabischen Alphabets zu geben: 
nur kurze Andeutungen Uber den allgemeinen Gang dersel- 
ben mögen hier ihre Stelle finden. 

1. Ehemals hatten auch die Araber, wie bereits erwähnt, 
und nicht anders zu erwarten ist, die alte semitische Reihen- 
folge: Ab(u)gd, genannt Allein schon der Name des ersten 
Buchstabs: Elif (f), verglichen mit Aleph, zeigt den ein- 
getretenen Yocalwechsel , der bei den Juden bis zu Olaph 
fortgeschritten ist. Vielleicht ist dies auch der Grund, warum 
die Araber eine eigene Bezeichnung des e entbehrlich finden. 

2. Be (v^O (Beth) hat sich den Laut und die Stellung 
bewahrt; aber wegen frühzeitig notwendiger Differenzirung 
den Punct unterhalb bekommen, wodurch es von dem ins v 
erweichten Be unterschieden wurde; letzleres hat sich im 
Arabischen verloren , oder ist vielmehr .mit dem V a v zu- 
sammengefallen. Eine Bestätigung für meine Behauptung, 
dass der Punct unter Be eine Verhärtung andeuten solle, 
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liegt in dem Mangel der labialen Tennis P, welche die Ara- 
ber nur in Fremdwörtern und zwar mittels eines aus fe 
durch 3 Puncte gebildeten Zeichens (v*) ausdrücken; dies 
könnte nicht der Fall sein, wenn nicht Be gleichsam eine 
bis zur Indifferenz zwischen Media und Tenuis gesteigerte 
Diflerenzirung wäre. Auch würde man B e ohne Punct nicht 
recht gut von allen ähnlichen Zeichen unterscheiden; doch 
ging die Punctation, wie es scheint, zunächst von der maso- 
reüschen aus und bezweckte anfänglich Laut-Unterschiede. 

3. 4. Dagegen verdankt der dritte Buchstab Te, (O) 
die dentale Tenuis, aus dem Tav entstanden, seine jetzige 
Stellung offenbar der Aehnlichkeit mit dem Be; er hat dess- 
haib die Puncte (2) und seine Adspirata (gewöhnlich Tse 
genannt, aber dem englischen th in think entsprechend) 
folgerichtig 3 Puncte. 

5. 6. 7. Jetzt erst folgt g unter dem Namen gim (6t* 
mel). Das Zeichen für Chet fiel graphisch damit zusam- 
men*), wesshalb eine Diflerenzirung noth wendig wurde. 
Aus jenem Chet ha) (der gutturalen Spirante) ward 
durch einen übergesetzten Punct die gutturale Adspirata 

(~ Cha), während der untergesetzte Punct demselben Zei- 
chen die lautliche Geltung eines Flüsterlautes dshim) 

verleiht. Nach der Analogie von Be zu schliessen ist dieses 
unten punctirle Gim das ursprüngliche Gimel, und sein 
Uebcrgang in eine Susurrante oder Palatale sehr bedeutsam. 
Denn auch im Italienischen entwickelt sich aus der Media g 
(z. B. in giro) derselbe Laut; das Sanskrit bietet ohnehin die 
nämliche Erscheinung dar. Es war sonach im semitischen 
Gimel der Keim zu einer neuen Lautreihe enthalten und 
diess durch das Differenziren desselben angedeutet. Denn was 
sollte das unpunctirte Gimel anders sein, da es nicht wie 



*) Kopp II, 384 ; ich meine anriebst das m a u r i s c h e und k u f 1 8 c h e. 
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das ydußta des Neugriechischen in die Lautung j umschlagen 
konnte, indem man schon ein Jod besass, während das Grie- 
chische seines Itacismus halber i-wxa syllabirte und sich ein 
eigenes jwra erst erzeugen musste? (JTiatftoi' = Jassy.) 

8. 9. Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit dem Da- 
leih (j), dem arabischen Dal. Mit Hülfe der Differenzirung 
wurde daraus bei den Hebräern eine dentale Spirans oder Cere- 
bralis gemacht, nämlich so, dass das unpunctirte Zeichen diesen 
erweichten Laut vorstellte. Die Araber verfuhren aber umgekehrt, 
indem sie das punctirte Dal (<3) als die Spirante betrachteten. 

10. Re (j) (Resch) kann sowohl wegen seiner Ge- 
stalt, die schon im Alterthume (z. B. in der hebr. Quadrat- 
schrift) dem Dal(eth) nahe kam, als wegen seiner Lautung 
den Platz verändert haben; denn es streift lautlich an das 
nachlässig gesprochene Dal an, wie ja auch im Germanischen 
und Lateinischen (scha're für schaden, ar-cesso statt ad-cesso) 
geschieht. 

11. Se (j) (Dsain) hat wegen seiner graphischen üeber- 
einstimmung mit re den Punct über sich; in Bezug auf die 
Lautung ist es ebenfalls erweicht und gilt als ein sanftes *, 
wie das z im franz. j.ele, oder das £/?ra der Neugriechen. 

12. 13. Sin und Sc hin ((jä) sind graphisch 
und lautlich nicht, oder doch am wenigsten unter allen von 
der ursprünglichen Bedeutung ausgeartet, aber wegen des 
Se aus ihrer Stellung gerückt 

14. 15. Zad und Dad. Es scheinen die Zeichen vom 
alten Samech und Zade zusammengeflossen zu sein; wenig- 
stens istdasSamech der Zabier dem Zade des Neschi ganz 
gleich. Was aber die Lautung betrifft, so ist das unpunctirte 
Zeichen Gjö) als Sibilante zu fassen; das punctirte (v>c) 
hingegen dient einem eigenthümlichen arabischen Laute, wel- 
cher dadurch gebildet wird, dass die Zunge convex erhoben, 
die vordere Mundhöhle bis zu den Oberzähnen bestreicht. 
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Die Benennung Linguale*) scheint mir unpassend, weil 
wir sonst fast bei allen Buchstaben lingual beisetzen 
müssten; Cerebrale aber können sie füglich heissen, wenn 
auch der ursprüngliche Name Murddhanja bezeichnender 
wäre, insoferne er „Gaumdach- Buchstaben*' übersetzt 
werden sollte. Doch bemerke ich vorläufig, dass ich nur ,2 
Cerebrale (auch im Indischen) erkenne, nämlich jene, die mit 
• 4 und dh nebst untergesetztem Puncte nach Bopp's Vorgänge 
transscribirt zu werden pflegen. Diesen so bestimmten d und 
dh stelle ich das Da d und Zad wie Tenuis und Adspirata 
desselben Organs ebenbürtig zur Seite. 

16. 17. (J=>, gewöhnlich Ta und Dha genannt, 
die ihren Ursprung graphisch dem Thet verdanken, lassen 
sich auch in lautlicher Beziehung auf diese ehemalige dentale 
Spirans zurückführen. Als nämlich durch die Erweichung 
des Dal(eth) ins Dsa 1 **) das Zeichen des Thet entbehrlich oder 
als durch die fortschreitende Entwicklung der Sprache die 
Reihe der Palatalen hervorgebildet war, welche durch das 
•Zurückbiegen der Zungenspitze an den Gaumen (concav) er- 
zeugt werden, so verwendete man, da alle Stetten der Den- 
talen durch Dal, Dsal, Te, Tse besetzt waren, das Thet 
für diesen Zweck; und da auch hier die Adspiration eintrat, 
so differenzirte man durch den Punct ein Dha. Mit den in- 
dischen sogenannten Lingualen (eine Benennung, die- ich 
schon zurückgewiesen habe) verglichen, entsprechen sie lautlich 
genommen, dem unten punclirten t und th; ioh glaube sie 
treffender nach dem Orte ihres Entstehens Palatale nennen zu 
dürfen, um so mehr, als ich die gewöhnlich sogenannten pal» ta- 
len Flüsterlaute mit dem Namen der S u s u r r a n t e n belegt habe. 

IS. 19. Ain und Gain (c c), letzteres eine Differenz 

zirung des ersteren und um so erklärlicher , als durch den 

Uebergang des Gim in die Susurrante eine neue Media gut- 


•) Lepsiiu 1855 p. 39 und 40 mit Anmerkung 1. 
••) »owie des Te (Tav) in T s e (Thav). 
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turalis nothwendig wurde. Der Vocal o gilt im Arabischen 
als ein wenig modificirtes u; beide haben darum dasselbe 
Zeichen. Indessen hat der Buchstab doch etwas von seiner 
frühem Natur bewahrt, er wird nämlich häufig da ange- 
bracht y wo wir den Hiatus empfinden, aber nicht bloss im 
Anlaute, wie in sonstigen Sprachen, sondern mit Vorliebe im 
Inlaute; es ist eine den Arabern sehr geläufige Lautung, die 
sie dadurch hervorbringen, dass sie den Hauchstrom plötzlich • 
unterbrechen und von Neuem ansetzen; ein Spiritus lenis, 
dem aber ein a s p e r schnell vorschlägt. Immerhin gehört er 
zu der gutturalen Klasse (Lepsius schafft für ihn und die 
ähnlichen eine eigene Klasse von Faucalen) und kann sich 
desshalb recht wohl aus dem Vocale o entwickelt haben, wie 
wir ja oben auch h als die consonantische Seite des a ken- 
nen gelernt haben. 

20. Fe aus Pe graphisch und lautlich abzuleiten, 

hat den Punct offenbar nur zu dem Zwecke, um es von ähn- 
lichen Zeichen, wie dem darauf folgenden Kaf, zu unterschei- 
den. Es ist nicht der Punct des Dagesch; denn gerade das 
dageschirte Pe ist dem Araber abhanden gekommen und er 
begnügt sich nach Art mancher Süddeutschen mit dem mittle- 
ren Werthe von Be (Pelz = Beiz). 

21.22. Kaf und Khef (O*, v£$). Zeichen und Lau- 
tung sind zumTheile ausgetauscht, indem ersteres graphisch 
Bich aus Qoph entwickelt, seinen charakteristischen Strich 
(von Lepsius für einen u- Haken gehalten 41 ) aber an das zweite 
abgegeben hat. Umgekehrt kommt die Lauton g des Kaf der 
yon mir behaupteten (nämlich einer gutturalen Liquida) ziem- 
lich nahe, woraus wir aber mit Lepsius**) nicht folgern dür- 
fen, dass das hebr. qof auch jemals so gelautet habe, wie die- 
ses arabische caf; denn, dass eine Verwechslung eingetreten, 
zeigt schon das Abweichende der Benennung caf anstatt 
qoph, khef statt caph. 

•) 1816. *•) 1855, p. 3ö. 
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28. 24. 25. Lam, Mim, Nun (<J> f, {*)) folgen un- 
gestört auf Khef, so dass man betnahe glauben mochte, der 
arabischen Ordnung liege etwas Aehnliches wie dasAtbasch 
oder das latein. el-em-en-tum zu Grunde, oder es habe 
in dieser Reihe die alte Ordnung ihr Recht behauptet. 

26. 27. 28. Vav, He, Je Qj, », (J) machen den Schluss. 
Bemerkenswerth scheint mir, dass es gerade diejenigen drei 
Buchstaben sind, welche ich oben als Spiratae durgestellt 
habe. Sollte bei der jetzigen arabischen Ordnung noch ein 
anderes Princip gewaltet haben , ausser der Rücksicht auf die 
Gestalt der Zeichen? Dass die Liquidae (auch Halbvocale ge- 
nannt) den gleichsam consonanlisch gewordenen 3 Grundvo- 
caten (u a i) unter der Hülle von Yau He Je unmittelbar 
vorangehen, ist jedenfalls nicht ohne tiefere Ursache ge- 
schehen. 

Im Allgemeinen also hat sich das Arabische, was die Zahl 
der Buchstaben betrifft (28), auf der Höhe des alten Semiti- 
schen erhalten, nur dass dieses die labiale Tenuis pe behaup- 
tete und folglich nach Einführung der DifTerenzirungen 29 Laute 
zählte. Aber im Einzelnen hat sich Manches verändert. 

Die durch das Dißerenziren eingeleiteten Reihen der S u- 
surranten, Cerebralen und Palatalen erhielten ihre 
weitere Ausbildung; die Sibilanten aber wegert Häufung 
der Zeichen zum Theile eine veränderte Bedeutung. 

■ 

• . ,. .».,«. — 

XXI!. Das Hindnstani. 

Sind wir im Vorhergehenden vom Ursprünglichen (dem 
Alteemitiscften) auf das Abgeleitete (Arabische) gekommen, so 
ist das gegenwärtige Kapitel bestimmt, die Brücke zu einem ganz 
heterogenen Lautsysteme, dem indischen, zu bilden, woraus 
sich dann als gehörig vorbereitete und gereifte Frucht die 
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Antwort auf die Frage nach dem Uaiversai-Alphabete mit ei« 
niger Sicherheit ableiten lassen wird. 

Das Hindustani*) ist eigentlich nichts anders als eine 
Vereinbarung zweier, sonst durchaus heterogener Schriftsysteme. 
Während nämlich im Semitischen und demzufolge im Arabi- 
schen die Vocalisation im Verlaufe der Zeit von der Fünfheit 
auf die Dreiheit gebracht und ausserdem die Auslassung des 
Vocals, wo er nicht An laut war, zur Gewohnheit wurde, ein 
Missstand, der die Punctationen derMasora hervorrief, hat 
sich umgekehrt im Indischen derVocal aus der Einheit her- 
aus zur Dreiheit und durch Verschmelzung von a + i in e, 
von a + u in ö zur Fünfheit entwickelt 

Wenn ferner im Semitischen die Vocalzeichen unter den 
Consonanten Platz nehmen, so stehen umgekehrt im .In- 
dischen oft Consonanten unter derReihe, sobald näm- 
lich die Verschmelzung mit andern nicht angeht, die Vocale 
aber behaupten sich auf der Linie. 

Was endlich den Unterschied der beiden Sprachen selbst 
betriflt, so ist er möglichst gross; wenigstens hat es bisher 
nicht gelingen wollen, viel Gemeinsames in denselben nachzu- 
weisen. 

Nur in einem Puncle treuen die beiden Schriftsysteme 
zusammen: in der Bezeichnung der Vocallosigkeit. Die 
Semiten mussten ein S c h w a **) unter den vocallos zu sprechen- 
den Consonanten anbringen, weil sonst das Dasein eines Vo- 
cals in Folge ihrer Kürzungsmethode zu präsumiren gewesen 
wäre; die Inder hinwiederum setzten das Virama als Zeichen, 
dass der wirklich dastehende A- Strich aufgehoben ge- 
dacht werden solle. 

Wenn dessenungeachtet beide Systeme im Hindustani ihre 
Ausgleichung gefunden haben, so ist diess ein starker 
Beweis gegen Diejenigen, die da glauben, eine 

*) Lepsius 1855, p. 8 sqq. •*) Nicht das Schwa mobile (Urvocel) 
ist gemeint! 
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jede Sprache erfordere eigentlich ein ihr gleich- 
sam angewachsenes Schriftsystem. Die Erfahrung 
lehrt im Gegenlheile und unsre eigne europ. Schrift beweist 
es, dass die Verbreitung dieses himmlischen Geschenkes von 
einem Mhtelpuncle aus vor sich gegangen sei, womit ich nicht 
behaupten will, dass die indische Schrift ihren Ursprung aus der 
semitischen genommen habe.*) Es ist sogar viel wahrscheinlicher, 
dass sie einen ganz und gar verschiedenen Entwicklungsgang 
verfolgte, bis sie bei dem wegen seiner Vollkommenheit an-r 
gestaunten Devanagari anlangte. 

Es muss die Frage: ob die Erfindung der Schrift 
mehr als einmal gemacht worden sei, im Hinblicke 
auf das Chinesische bejahend beantwortet werden; handelt 
es sich aber von der Buchstabenschrift im Besondern, so 
ist auf dem weilen Felde der Möglichkeit auch der Fall denk- 
bar, dass' sie von einem Puncto aus sich verbreitet habe; we- 
nigstens würde die Graphik der Zeichen keine Schwierigkeit 
machen, sobald nur die Uebergänge auch der unähnlichsten 
Züge aufgezeigt wären. 

Eine vollkommene Schrift könnte nur diejenige mit 
Recht heissen, welche analog den Chladni'schen Klangflguren 
jedes gesprochene Wort als ein eignes Bild darstellen würde. 
Einstweilen, bis zur Erfindung einer solchen Phthongogra- 
phie, müssen wir uns mit einer unvollkommenen Schrift be- 
gnügen und den Vorzug nur derjenigen einräumen, welche mit 
den einfachsten Mitteln die grössten Wirkungen hervorbringt**) 

*) Oder umgekehrt; beiden liegt eine gemeinsame Quelle zu Grunde, 
aus der auch noch die Keilschrift stanimen konnte; Lepsius 
führt (1836) die indischen Alphabete, auch das oben (p. 28, 2) 
angezogene, auf den gleichen Ursprung mit dem semi tischen 
zurück; die Runen hingegen schliessen sich zunächst an die grie- 
chisch-römische Schriftentwicklung an. 
**) Ein Ansatz zu einer solchen ist die Gabelsbergersche Stenogra- 
phie, welche jedes Wort zn einem besondern Bilde gestaltet, nur 
dass dieses sich leicht wieder in seine Bestandtheile auflösen lasst. 

7 
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Indess hängt das Laat System einer Sprache nicht von 
der Schrift ab; manche Sprachen entfallen bei armem Al- 
phabete, so dass sie die mangelnden Zeichen durch den Noth- 
behelf der Compositum aus zweien und noch mehreren erse- 
tzen müssen, dennoch einen sehr grossen Lautreichthum, 
und dieser kommt bei der Frage nach dem Universal-Alpha- 
bete zumeist in Betracht. 

In dieser Beziehung ist das Hindustani in bedeutendem 
Vortheile; denn es entwickelt nicht nur alle bis jetzt bespro- 
chenen 29 consonantischen Laute, sondern fügt denselben aus- 
ser 6 neuen auch noch die Nasalirung und Trübung des 
Vocals hinzu; ja es besitzt sogar mehrere einfach e Vocale, 
die dem Devanagari fehlen. *) 



" XXIII. Nunnation und Nasalirung. 

Nach Art des griechischen vv iptXnvatiKov weist auch 
die hebräische Grammatik ein Nun xapaywyin6v oder i*tv- 
StTiKov auf, welches zwar nicht gegen den Hiatus oder zur 
Vermeidung der Elision gerichtet ist, aber doch als unorga- 
nischer Bestandtheil betrachtet werden rouss.**) Auch das ist 
eine Analogie, dass sich Nun gerne dem folgenden Consonan- 
ten assimilirt, wie statt: *trp)n3, wenn auch das grie- 
chische vu spurlos wegfällt. Oder sollten Formen wie utiloftiW 
für junZov-dt, juuZoa für näZova dem Einflüsse des Rh ine- 
cism us (Nasalirung) zuzuschreiben sein, woraus die Vocalisirung 
des vv kl Formen wie iXniba aus ursprünglichem iXnib-v, 
oder Tt-rvyarai ,, „ Wrup-vrat 

*) Vergleiche die Tafel Nro. I ; die von Rask mitgerechneten Vocal- 

aeichen des In- und Auslautes habe ich weggelassen. 
**) Nun, Mem, Kaph, Pe, Zade sind die sog. Final- oder Ke- 
phuloth- (gedoppelte) Buchstaben ; weil man nämlich mit den 22 nur 
bis 400 Sühlen konnte, so zog man die genannten 5 Buchstaben 
in die Länge, um dadurch die Zahl 900 an erreichen. 
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ihre naturgemässe Erklärung fönde? Denn die Nasalirung ist 
nichts anders als eine Afficirung des Vocals, sei esdass 
der Hauchstrom gezwungen wird, durch die Nase zu ent- 
weichen , weil der Mund geschlossen ist, oder dass dem 
Organ der Nase eine Mitwirkung bei Erzeugung der Vocale 
gestattet wird; sie kann auch eine Absehwächung aus ur- 
sprünglicherem m oder n sein. Dem Semitischen ist sie f r e m d. 

Wenn im römischen Verse die mit m auslautenden Wör- 
ter Tor folgendem Vocale eine Elision erleiden wie z. B.: 
„Monstr(um) horrend (um) informe ingens, cui tarnen ademptum", 
so lässt sich diess nicht wohl anders erklären, als 
durch Annahme einer N a s a l i r u n g *) Es erschien desshalb 
den römischen Grammatikern das m in doppelter Bedeutung, 
1) als littera mugiens, wo es im Auslaute steht und mit 
dem auch für römische Ohren sanfter und flüssiger klingen- 
den vv verglichen wird; 2) im An- und Inlaute, wo es sei- 
nen vollen Consonenten Werth behauptet. Rapp hat daner 
wohl daran gethan, das schliessende m , als Affection des 
vorausgehenden Vocals, durch die übergesetzte Wellenlinie (~) 
zu bezeichnen. 

In seiner „singalesisk Skrifilacre" hat ähnlicher Weise 
Rask das Anusvara (Nachklang) zum Unterschiede von der 
labialen Liquida m durch die Majuskel M bezeichnet 

Allein die eigentliche Nasalirung kann auch bei offnem 
Munde stattfinden und ist alsdann nicht auf den Auslaut be- 
schrankt. Diess scheint mir die Bedeutung des Anunäsika, 
welches desshalb auch charakteristisch genug das Zeichen 
des consonantischen Schlusses (Viräraa) bei sich hat. Denn es 

*) Quinlil. IX, 4, 39: 1 Littera »», quotiens ultima est et vocalem 
verbi sequentis ita contingit, ut in eam transire possit, etiamsi 
seribitar, tarnen parum exprimitur, utrmultum ille — etquan- 
tuni erat — adeo, nt paeue novfce litterae sonum reddat. Ne- 
que enim expellitur aed ohscuratur et tantum aliqua inter duas Vocales 
velut nota est, ne ipsae coeant." (aaefc ^vtaxKT/uög* genannt.) 

7* 
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lässt sich ein Vocal nasal färben, ohne dass das folgende n 
irgendwie verkümmert wird. Z. B. im deutschen man vergli- 
chen mit dem franz. on; nur der Italiener spricht z. B. in 
ma-no ein reines a, wenigstens vergleichu ngs weise; denn der 
Einfluss des n auf den vorhergehenden Vocal lässt sich nicht 
völlig beseitigen, und nur mit Aufopferung der Einheit des 
Wortes erzielen wir die Reinheit des vorschlagenden Vocales. 

Aus dieser Hinneigung derVocale zum Rhinecismus bei 
nachfolgendem n oder m lassen sich vielleicht die uns über- 
zählig scheinenden indischen Nasalen einigermassen dem 
Verständnisse näher bringen, und damit die Lücke des Systems 
passend ausfüllen, welche zwischen den Labialen und den 
Gutturalen sich noch befindet. 

Ausser Anusvara und Anunäsika, die wir oben*) 
schon im Urvocale tmplicite gegeben fanden, kennt das De- 
vanagari noch fünf Nasale , **) die ich folgendermassen be- 
stimme: m ng n sind als Kehrseite der Mediae 

b g d und als eigentliche Li quid ae zu betrachten. 
Da ferner jeder Laut im Indischen der Adspiration fähig 
ist, so muss es auch eine adspirirte Nasale geben; diese 
glaube ich in dem den Susurranlen (Palatinen tsch, dsch) bei- 
geordneten n (nh) zu erkennen. 

Alsdann aber kommt das den Capitalen beigezählte 
i» (n) auf die Reihe der Tennes zu stehen, insoferne nicht 
ungeeignet, als es unter den Nasalen der eigentliche Ver- 
treter des Organs der Nase zu sein scheint. Wenigstens 
spricht die Verwandlung einer dentalen Liquida n in die 
fragliche Tenuis nasalis nicht gegen meine Anschauung; 
ja diese Verwandlung geht der Verhärtung des / in's r paral- 
lel, woher die, freilich vielen Ausnahmen unterworfene Regel: 

*) A, VII. p. 36 1 auch A, III, p. 21 ist hierüber an vergleichen. 
**) Während das Semitische sich mit einer einsigen begnügt ; 
höchstens erlaubt die Aussprache der Araber die Aufstellung 
s Weier verschiedenen Nun. >- 
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den ta Fes n geht in das (unten punctirte cerebrale) n über, 
sobald ein r mittel- oder unmittelbar vorangellt» 
Auch setzt die nasale Adspirata eine nasale Tennis voraus. 

■ i ; , 

XXIV. Der Umlaut ü und die Assibilation. 

Wie die Adspiration dem ti, so entspricht dem ü die 
Assibilation; beide sind Steigerungen. 

Fragt man nach dem tieferen Grunde der ümlautung des w 
in's il, so ist derselbe jedenfalls in der durch die Physiologie 
gebotenen Möglichkeit zu suchen, wonach über das ti hinaus 
ein weiterer Vocal liegt, dessen Grenzen sogar bestimmter sind 
als die des i*. Desshalb schlägt das letztere besonders als 
Kürze sehr leicht in's um, wahrend es nur als Länge zu 
seiner wahren Geltung gelangt. 

Vergleicht man nur die Schreibungen v und ov, so liegt 
darin gleichsam die ganze Geschichte des üebergangs. Das 
v \piX6v ist ursprünglich = u, ein Satz, den man hoffentlich 
nicht mehr zu beweisen braucht.*) Allmählig entwickelte sich 
aber der Umlaut und es ist sehr bedeutsam, dass Simonides, 
der Reformator des Alphabets bei den Griechen, für den Ur- 
heber der Verbindung ov = u gehalten wird. Auch ist diess 
sehr wahrscheinlich, da er ja auch w und 9, die eigentliche 
Doppel-Buchstaben sind, in's Alphabet zuerst einführte. 4 '*) 
Warum er aber gerade diese Verbindung ov (wie im Franz. 
ou) wählte, ist eine andere Frage; offenbar wurde er dabei 
von physiologischen Erwägungen geleitet und zu der Her- 
übernahme des o juthpov um so mehr bewogen, als es vor 
Einführung des w und des ot>, zugleich 6 und ü ausdrücken 
musste; z. B. auf der Sigeischen Inschrift,***) die ßovatpo- 
pyöo v geht: QavohiKO = Qavohinov , nayo = ndyoo. 

*) Vergleiche A, III, p. 15 u. 21. 

*•) Saidas tagt von Simooides : „*« (xmtqa (j/öov?) *al itt dinXa 

(yt £* aaftntt) ttäv orot/eto? dfav^e*. 4 * Bäumlein p. 6 u. 7. 
•*•) Tbierech gr. Gr. $. 41 ; die kürzere (und wohl ipStere) Inschrift, 
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Derselbe Simonides gilt aber auch ■ zugleich als der erste 
Urheber des Ei und ja auch das £yra schreiben ihm die 
Alten zu ; so fest stand bei ihnen die Ansicht, dass Zyra ein 
Doppellaut nach Art des äl und \\>l, und dass derselbe Mann 
ihr aller drei Erfinder sei, was in ihre geschichtlich sein sol- 
lenden Ueberlieferungen über den ursprünglichen einfachem 
Bestand des Alphabets eine nicht geringe Verwirrung gebracht 
hat, von Aristoteles angefangen bis auf Tacitus herab. 

Wenn nun aber auch , wie schon bemerkt, die Anfügung 
des Za/um (900) den Verdacht erweckt, dass die Erweiterung 
des Alphabets zu Gunsten des Zahlsystems vorgenommen wor- 
den sei, so ist doch die Wahl der Doppelconsonanzen keine 
zufällige; denn es sind die Assjbilaten. 

Diese stehen also geschichtlich auf der gleichen Entwick- 
lungsstufe mit der Umlautung des ti in's ti* wie. sie physiolo- 
gisch die nächste Stufe nach der Adspiration bilden. 

Bei den Römern ereignete sich etwas Aehnüches. Das 
Bedürfniss des Umlautes ü suchte der Kaiser Claudius verr 
geblich durch Einfuhrung eines aus i durch einen Seitenstrich 
differenzirten Zeichens zu befriedigen : das fremde y drang durch ; 
z hatte bereits, wenn auch nur fiir die Lehnwörter, das ßür^ 
gerrecht erlangt; im * besassea die Römer längst die guUu- 
rale Assibilate (obschon das Zeichen ursprünglich der Adspi- 
rata gehörte*) und so ist es denn keine gewagte Behauptung, 
in dem „Antisigma" genannten Zeichen des Kaisers Clau- 
dius sei die labiale Assibilata ps**) gegeben, die für einige 
Perfecta, wie scripsi, practisch war; so häufig, wie im 
Griechischen, welches der Kaiser nachgeahmt haben mag, ist 

die darüber angebracht ist, kennt noch einen »weifachen Gebrauch 
des 6{fiixq6v), als b* und als u i sie hat schon das aipeya) und face). 
*) Wobei ich nochmals an die Schreibung ^c, <po statt xo\ na er- 
innere; das To- (oder &<t) widerstrebte dem Griechen oder war 
für ihn, der das lispelnde & und das £ kannte, überflüssig. 
**) Gräfenhan: Geschichte der Philologie II., hat das Fragezeichen ? 
dabei; indessen ist keine andre Erklärung besser begründet. 
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p s allerdings nickt, allein es entspricht wie * und x demUm- 
laute y. 

Auf dem Gebiete des Germanischen hat sich hauptsächlich 
die dentaleAssibilata hervorgebildet. Wenn aus ursprüng- 
lichem danl-dent obovr im Gothischen tunth und spater 
Zahn sich entwickelt, was man Lautverschiebung nennt, 
aber auch Laut Steigerung heissen dürfte, so ist es im 
Grunde nichts anders, als wenn im Griechischen aus ehemali- 
gem kvv ein Bvv (und dmch Abschleifung ot'v) wird. 

Da aber bei der Assibüation (wahrscheinlich weil die Si- 
bilata eine Liquida = aiy/ua) die Metathesis zu den ge- 
wöhnlichen Erscheinungen gehört, so darf ein germanisches 
schaben neben &dw nicht auffallen, da ja auch das lateini- 
sche scabo dieselbe Umstelluug zeigt; eben so, wenn neben 
tfjuoü ein spuo und speien getroffen wird. 

Dass aber im German is che n dieAssi bilati o o mit 
der ürolautung des u in's ü gleichzeitig auftrete, 
lehrt ein Blick auf die Denkmäler vor und nach dem XII. Jahr- 
hundert. Nur darf man nicht vergessen, dass das z im In- 
und Auslaute eine andere Lautung hatte als im Anlaute;*) 
letzterer ist aber überall, wo es sich um Lautverschiebung 
handelt, vorzüglich gemeint. Ferner muss man bedenken, dass 
die Assibüation der Labialis p jenes dem Deutschen eigen- ' 
thumliche pf durch Assimilation bewirkt hat, womit der 
erste Schritt in den consonantischen Diphthongis- 
mus gethan ist. 

Die Steigerung <ta r gutturalen Ten uis liegt in dem 
oberdeutschen (schweizer-tyrolischen) tief aus der Kehle her- 
vorgeholten ch, welches man geradezu als Ken aufstellen 
sollte; denn lautet schon ch in Strich und Strauch ver-> 
schieden, so wird der Unterschied noch greller, wenn wir das 
gemeindeutsche Kirche mit dem schweizerischen ,;Chilche'' 
vergleichen. 

*) Kirchhoff: Goth. Ruaen^Alphabet i. B. in a*a und ora». 
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Indessen da der vorangehende Vocal in der Re- 
gel (nicht immer, wieFrau-chen im Gegensatze zu rau-cheri 
beweist) dieNaturder gutturalen Adspirata bestimmt, 
so ist es vielleicht genügend , beide bloss durch die Steige- 
rung des stummen Bestandteils (c oder k) mit Belassung der 
nämlichen Adspiration (h) zu unterscheiden. 

Am seltensten wird im Germanischen die labiale As si- 
bilation (ps) getroffen, etwas häufiger die gutturale = x, 
aber auch als chs (Wachs), was wieder an x<* erinnert. Letz- 
tere ist auch dem Sanskrit eigen und zwar mit der breiten 
Sibilans sch; dabei ist die Verbindung Ksch so häufig, dass 
sie als eigener Buchstab *) (vielmehr als Ligatur) an's Ende der 
Laut-elemenle versetzt wurde, wie vordem das x**) den 
Schluss des lat. Alphabets bildete. 

Die ümlautung des u in's ü zeigt zwar das Deva- 
nägarl selbst nicht; allein das Hindustani bietet diesen 
Umlaut, der im ü ebenso implicite liegt, als die dreifache Aus- 
sprache des a im Sanskrit ursprünglich sowohl e als o ent- 
behrlich gemacht zu haben scheint. Ueber e und ö später bei 
den Diphthongen. 

Um endlich wieder auf das Semitische zurückzukom- 
men, so wird das kurze u (Kibbuz genannt) von vielen 
Grammatikern wie ü gelesen; ob aber dem Kibbuz eineAssi- 
b i 1 a t i o n entspreche, wage ich wegen mangelhafter Kenntniss 
der Sprache nicht in's Einzelne zu verfolgen. 

XXV. Die Zwischenlallte ä und o. Gesammtzahl des 

Voealismus. 

Mit dem Umlaute t* ist dieGrenze des einfachen 
Lautelementes erreicht; von da an gerathen wir ent- 
weder auf das Gebiet der zusammengesetzten Laute oder rück- 
wärts zu den Zwischenlauten ä und ö. Ich habe in dem Abschnitte 
über die Analogie en***) die Ümlautung des a in's ä unmit- 

*) Vergl. A,V. p. 27 und 28. •*) „ultima noslrtrura" Quintil. 
Inst. or. I, 4, 9. **•) A, IV, p. 25. 
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telbarauf die des ti itfs «folgen lassen und das ö als die späteste 
aufgestellt. Sehen wir, ob die Erfahrung damit Ubereinstimme. 

Bs ist eine ziemlich allgemeine Erscheinung (z. B. im 
Griech,. Goth, Französ.) dass die Lautverbindung ai als ein- 
faches a* gefasst wird ; ja im Sanskrit hat das e keinen andern 
Ursprung als aus a + i, und ist desshalb von den einheimi- 
schen Grammatikern als diphthongische L finge betrach- 
tet worden. Parallel damit geht die Entstehung des ö aus 
a + ii und diess ist der Grund, jenes indische a + i mit e 
(statt a e) zu transscribiren, wie Einige gethan haben. Denn das 
indische t und ö sind, wenn auch nicht Umlaute in unserm 
Sinne, so doch Mittelstufen zwischen je zwei Extremen, wie 
meine Darstellung des Vocalismus*) zeigt: e liegt zwischen 
a und t, o zwischen aund u; dagegen lässtsich nichts einwenden. 

Sonderbarer weise bietet das Gothische bei aller Ana- 
logie doch das schnurgerade Gegenkheil: ai gilt als kurzes *, 
au als kurzes Ö, während ey^iXov vonUlfilas als langes t", 
w /u.iya als langes ö herübergenommen ward, an der Stelle 
des o juiKpöv aber das den altehrwürdigen Runen**) ent- 
lehnte u (ur) erscheint ** 

Nun könnte allerdings die Verbindung ai = dem by- 
zantinischen ai = a entnommen sein; allein da die Griechen 
jener Zeit av bereits als af oder av oder aw gesprochen ha- 
ben, au als Ö also nicht von ihnen entnommen sein kann, so 
dünkt es mir passender, beide Verbindungen ai und au nach 
gothischer Geltung (als e und o) auf das alte germanische 
Futhork zurückzuführen. Obwohl ich mit dieser Ansicht 
allein stehe und sie also ausführlich begründen sollte, so er- 
laubt doch die Rücksicht auf den Hauptzweck dieses Buches 
nur eine ganz kurze Darlegung. 

. In dem vonKirchhoff so geistreich beleuchteten Runen- 
Alphabete des Wiener Codex macht, weil die latein. Ordnung 
befolgt ist, das a unter dem Namen Asa den Anfang. Die 

*) A. III, p. 20. **) Kirchhoff: das goth. Runen- Alphabet. 
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Gestoll der Rune weist puf Entlehnung aus oder auf ► gleichen 
Ursprung mit dem griechisch-lateinischen A. 

«Nun treffen wir in dem sogenannten nordischen Fu- 
thork dasselbe Zeichen unter der Benennung os, die den 
Forschern, welche die Bedeutung des Namens suchten, viel 
zu schaffen gemacht hat Ich erkenne in diesem os nur den 
Umschlag des a auf die negative Seite, der gerade im Norden 

z> B. im Schwedischen a zu Hause ist Für a verwendeten 
nun die Nordländer die goth. j 6 r genannte Rune als är, das 
sonach späteren Ursprunges ist, was die Lautung a betrifft*) 

Die Rune os bei den übrigen Stämmen (z. B. den Mar- 
comannen) erscheint dagegen in einer Gestalt, die offenbar 
durch Di Heren zirung aus jenem altgothischen asa mittels 
zweier aufrechl stehender Seitenstriche, die einer u-Rune nicht 
unXhnliüh sind, gebildet ist: dieses os konnte also dem 
Bischöfe Ulfiias als a + u gelten.**) 

Eine Bestätigung dafür finde ich in der äsc= (fraxinus) 
Rune. Diese ist ebenfalls aus dem ursprünglichen Asa, 
das jetzt noch den Anfang des von Cyrillus den 
Slaven übermachten Alphabets bildet, durch Anfü- 
gung eines aufrechten Seitenstriches entstanden, der eitler i s- 
(Eis-) Rune ganz gleich ist: die Verbindung von a + 
i = a war also auch schon gegeben.***) 

J>ass aber dieses ä mit dem breiten e identisch ist, zeigt 
statt aller Beispiele die Schreibung des Wortes ver-wegen, 
das doch von wagen stammt. 

Wie gesagt, vermittelt sich dem Gesichte die Gel- 

*) Ueberbaupt erblicke idf im nordischen Futhork, eben weit 
es mehrere Differe nzirungen aufweist, ein jüngeres, durch 
Vereinfachung entstandenes „Abecedarium nordicum" 
oder „Nordmannorum" wie es im Cod. Sangall. Nro. 878, p. 321 
heisst. **) Bestätigt durch die Ueberschrift des Alphabets im 
Codex Viadob. 140 fol. 20 b , wo Christos mit göth. Buchstaben 
Xaus und au als Ligatur geschrieben ist. ***) Bestätigt durch die 
Unterschriften der Neapol. Urkunde, wo a i als L i ga t u r erscheint. 
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tung des ai als ä oder «?> des an als o oder 0, uhmittelbar 

und ungezwungen . . „wenn nun bisweilen au allmählig in 
„0 übergeht, so ist dies anzusehen als eine wechselseitige 
„Assimilation der beiden Bestandteile des Diphthongen; a 
„und « kommen sich auf halbem Wege entgegen und bilden 
„ö -f- Ö 3= 0. Unter den Tönen findet sich neben der Me- 
„lodie die Harmonie. Bei den Lauten gibt es kein Neben- 
einander, nur ein Nacheinander, d.h. nur Melodie, 
„die Doppelvocale sind ein Ansatz zur Harmonie der Laute. 
„Der alle nicht aspirirten selbständigen Vocale anlautende 
„Spiritus lenis wird dem zweiten Bestandtheile des Diphthon- 
„gen genommen, (also äu wird au und daraus Ö Ö = ö) und 
„dadurch werden zwei Laute so rasch hintereinander her-* 
„vorgebracht, dass sie dem Hörenden zusammenklingen.*) 
Gerade das Letztere bezweifle ich: man mag au spre- 
chen^ wie man nur will oder kann, nie will ein Ö oder ö 
daraus werden. Wie vermittelt sich also dieser Uebergang 
dem Gehöre? 

Ich glaube, dass behufs der Lösung dieses Räthsels eine 
historische Abschwächung angenommen werden müsse. 
Alle Doppelverbindungen wie ai 01 galten ursprünglich ge- 
wiss auch als wirkliche Diphthonge. Aber bereits die 
römische Schreibung ae oe, wenn man sie auch noch für 
vollwichtige Diphthongen gelten lassen will, wie Rapp ge- 
than, zeigt doch eine Annäherung der beiden vocalischen 
Bestandtheile, und somit ein Streben nach vocalischer 
Einheit, während umgekehrt die Diphthonge ei und ou, 
Obschon sie durch naher stehende Laute gebildet sind , doch 
durch das Streben nach möglichster Verschiedenheit immer wieder 
ins ai und au oder in die Harmonie auszuweichen suchen. 

Nun zeigen uns die indischen Diphthonge äi und äu, 
dass nur bei der Länge des ersten Bestandteiles 
ein wirklicher Diphthong bestehen kann (wenn er auch 

•) v. Räumer: Adspiration und Laut Verschiebung p. 8 *K 
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dadurch Triphthong wird ; durch Dehnung (p l ü t a) werden 
äü und äi sogar vierzeitig). Es steht sonach die Präsumtion für den 
üebergang des ai ins ä dahin, dass der erste Bestandteil 
(a) dem zweiten coordinirt, wenn nicht gar subordinirt 
gedacht wird, etwa im Sinne einer Subtraction des a vom t. 

Dass der zweite Beslandtheil über den ersten vorwiege, 
zeigt auch das neugriechische ot, wenn es auch nicht nach 
unserer Erwartung wie ö lautet. Denn die Neigung zum 
Itacismus liess das o fast ganz unberücksichtigt, und nur in 
der Färbung des spitzen t zum i pingue*) glaube ich die 
Nachwirkung des negativen Vocals o zu spüren. 

Vielleicht hat auch tonischer Ein flu ss mitgewirkt, 
und sich die Abschwächuntr des ai und ot ins ä und i von 
den unbetonten Endungen aus entwickelt, etwa so, dass nur 
die letzten Bestandtheile der Diphthonge ai au, aber abge- 
schwächt als c und o, hervortönten, und ist allmälig in den 
An- und Inlaut eingedrungen. 

Jedenfalls setzt die Geltung eines ai = ä oder e, eines 
au = o, eines oi = ö oder t eine schriftliche Ent- 
wicklung der betreuenden Sprache voraus ; denn wie ge- 
sagt, das Gesicht begreift den Üebergang leichter als das 
Gehör, und historisch genommen, erwächst der Zwischen- 
laut ä und d geradeso aus der Assimilation des a und o mit 
einem nachfolgenden i, Wiedas ü aus der Assimilation des u und t. 

Der Umstand , dass hauptsächlich die tiefen Vocale a o u 
der Trübung unterliegen, verhilft uns auf den höheren 
Standpunct, von wo aus wir den Umlaut selbst im Allge- 
meinen als die Richtung und Bewegung nach der 
vocalischen Spitze des t hin definiren können. 

Dieses Streben ist so mächtig, dass selbst Triphthonge 
wie a't) fe> zur vocalischen Einheit gelangen: <fo<pia 
und Tifarj stehen dem lat. aquai, terrae terrä (terre) parallel, 

*) a%lvog und ff^oTyo; wird wohl unterschieden : Thier ich 
in d. Verhandl. der XII. Versamml. der Philol. su Erlangen p. 24. 
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wie rpaytphos in tragoedus transtcribirt wurde. Da 
aber von demselben Stamme npoöcvbia ==: prosodia,£0 
muss frühzeitig das i verklungen, und diess die Veranlassung 
gewesen sein, das tätet unter den langen Vocttl zu setzen. 
Dies geschah erst in der Cursiv schritt, die ältere Uncialschrifl 
hat das i«ra neben dem a t) w wie z. B. "Aibyt noch jetzt. 
Sollte diess auf eine frühere Herübernahme des tragoedus 
deuten ? 

Der Umlaut ö erhebt von allen die grössten Schwie- 
rigkeiten* Nicht nur fehlt er dem Sanskrit und Griechischen 
(woraus aber nichts gegen seine sonstige Existenz gefol- 
gert werden darf) , sondern er entsteht auch, im Gegensatze 
zu den andern Zwischenlauten, durch eine Doppel bewe- 
gun g von unten nach oben und von rechts nach lin ks. 
Er entspricht „der braunen Farbe, welche ebenso aus der 
„Mischung der drei Grundfarben oder aus einer derselben 
„und der gegenüberstehenden Mischfarbe entsteht" *). Wenn 
derselbe Forscher ihn an einer andern Stelle**) in unmittel- 
barer Nähe bei dem Urvocale findet, weil er wie dieser 
ein Gemisch sei von allen übrigen, so stimmt diess zu meiner 
oben angestellten Vergleichung desselben mit dem Insula- 
rismus, welcher ebenfalls der Ur erde, dem vom Meere 
bedeckten Boden, zunächst steht, und gleichsam aus ihm her- 
vorwächst. 

Aus diesem Charakter des ö erklärt sich die grosse 
Verschiedenheit in der graphischen Bezeichnung desselben: 
Oi oe o ö eu eo oeu und das stumme e als Urvocal. 

Unter den antiken Verbindungen scheint mir eu, wenn 
das f* als ö und das e als Urvocal gefasst wird, dem Wesen 
dieses proteusartigen Zwischenlautes noch am nächsten zu 
kommen. Ob er nun heller gesprochen wird, wie im deutschen 
hören oder tiefer wie im Französischen heur, begründet 

•) Lepsin» 1855, p. 24, Anm. 1. **) p. 24 weiter oben. 
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für mich keinen Unterschied in der graphischen Bezeichnung; 
denn selten bildet eine und dieselbe Sprache beide Lautungen 
zugleich aus, sondern die eine tiberwiegt die andere und 
wäre es auch nur in Folge der Gewohnheit , die bekanntlich 
zur zweiten Natur werden kann. 

Wenn daher Lepsius*) ausser einer dreifachen Geltung 
des o auch noch drei verschiedene ö aufstellt, so glaube ich, 
dass er diesen Zwischenlaut auf Kosten anderer Vocale be- 
reichert hat. Wirklich erscheint bei ihm das & nnd t ver- 
kürzt; denn er kennt in jenem Schema kein ä und kein t 
pingue, beides sehr praktische Laute; auch das schwe- 
dische (und süddeutsche) tiefe ä ist dort nicht vertreten, 
wenn nicht das unten mit einem Querstrich versehene o (o) 
dafür gelten soll. Dass er aber einen 14 1 h eiligen Voca- 
lismus anerkennt, gereicht meinem Systeme, aus dem sich 
mit dem Urvocale dieselbe Zahl ergibt, zu nicht ge- 
ringer Unterstützung. 



XXVI. Diphthongismus und Doppelconsonanz. 

Nach meinem bisherigen Verfahren sollte ich nur von 
vocalischen und co nsonantische n Diphthongen**) 
sprechen, da ich die Ansicht, dass beide nur die verschiede- 
nen Erscheinungsformen des nämlichen Lautwesens sind, so 
ziemlich durchgeführt zu haben glaube. Wenn ich daher von 
Doppelconsonanzen spreche, so geschieht es nur aus. 
Anbequemung an die hergebrachte Redeweise. 

Der vocalische Diphthongismus kann sich seiner 
Natur nach nur in zwei Richtungen bewegen, nämlich von 
dem centralen a nach den beiden Endpuncten t und w. Da- 
her treffen wir z. B. im Sanskrit nur die beiden Diphthonge 



*) p. 24, 185fr. **) Sa auch Lepsin» 1855, p. 44. 
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äi und äu. Ja alle andern ächten Diphthonge wie ae, ei, 
ao, ou (und eu) auch unser öu (Hauser) gehen unwillkür- 
Keh immer wieder auf die Lautungen ai und au zurück; es 
sind blosse Spielarten dieser 2 Hauptdiphthon ge. 

Umgekehrt erhallen wir die u nachten Diphthonge 
durch die oentripetale Bewegung vom t und ti nach dem a; 
sie heissen unücht, weil der erste Bestandtheil seine Vo- 
calnatur einbüsst , so dass t tu j, u zu u oder w wird. 

Auch hier fehlen die Spielarten nicht; dem ia = ja steht 
ein ie und ea, dem ua ein uo und oa zur Seite. Vielfach 
sind es nur Brechungen früher einfacher Vocale: bonum 
wird zu buono und bueno, nachdem es selbst aus duo- 
num entstanden war; ja das Dacoro manische bietet z. B. 
in moarte, neben morior, muori, muerte die Ergän- 
zung, wie es auch das e häufig ins ie bricht: fier aus 
ferrum, (wie hierro im Spanischen) ieri (und franz. hier) 
aus heri. 

Die Brechungen des e in i a und e a sind auf dem ro- 
manischen Gebiete nicht durchgedrungen; die germanischen, 
tum Theil nur mundartlichen Brechungen eines ursprüngli- 
chen e in e a liegen z. B. im angelsachsischen e a t aus c t 
essen, wenn auch seitdem durch die das Englische charak- 
terisirende Steigerung ins t das e erhöht und das a aufgege- 
ben worden ist — im bayrischen „i giab" (ich gebe) — son- 
derbar anknüpfend an das gothische gibu. 

Dass gerade e und o dieser Brechung in un ächte 
Diphthonge ausgesetzt sind, ist nicht zufällig; sind sie ja 
doch, wie das vorige Capitel dargethan hat, auf umgekehr- 
tem Wege aus a + t, aus a + « entstanden. 

Es genüge, diese beiden Hauptrichtungen des Vocalismus: 
die lichte und unächte Diphthongenbildung angedeutet zu ha- 
ben ; die Veränderungen, weiche dadurch in der Sprache be- 
wirkt werden , ins Einzelne zu verfolgen, gestattet der Raun? 
und das vorgesteckte Ziel nicht. 
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So wie auf Seite der Consonariten durch stetig: wirkende 
Steigerung die Lautverschiebung erzeugt wird, so kann man 
auch für die Vocale eine ähnliche Wanderung des Lautes 
nachweisen; ja der Vocal widersteht, vermöge seiner 
flüssigeren Natur dein Andränge der Einflüsse, die ihn 
inodificiren , viel weniger, als der starre Consonant. 

Kann und muss dieser trotz seiner vielgestaltigen Ver- 
ästung doch immer auf die Guttural ität zurückgeführt 
werden , so fallt es ungleich leichter , auf dem Gebiete des 
Yocalismus alle Schattirungen auf ein ursprüngliches a 
zu beziehen, wie es die Graphik des Devanagari unzweideu- 
tig darthut. 

Desshalb aber in der Etymologie den Vocal für gleich- 
gillig oder überflüssig erklären zu wollen, wäre sehr unvor- 
sichtig; keine Modifikation irgend eines Vocals erfolgt ohne 
bewirkende Ursache, liege sie nun in der Assimilation 
mit vor- oder nachschlagenden Lauten (auch Attraction 
genannt), oder in tonischen Einflüssen. Nur schmeichle 
man sich nie, den Punct, von dem aus die ganze Lautent- 
wicklung vor sich geht, zu treffen oder festzuhalten; denn 
hier gilt das „jtdvxa ptl"; am Schlüsse der Bahn angelangt, 
nimmt oft der Sprachlaut eine rückläufige Bewegung und so 
erscheint eine neuere (jüngere) Form mit einer sehr alter- 
thümlichen Vocalisation, ohne dass man desshalb an einen 
Stillstand in der Entwicklung oder an Mangelhaftigkeit der 
Ueberlieferung denken dürfte. 

Was entspricht nun dieser doppelten Bewegung des vo c a 1 i- 
schen Diphthongismus auf Seite der Consonanten? 

Bei Gelegenheit der Adspiration habe ich darauf auf- 
merksam gemacht, dass der Vocal a, consonanlisch potenzirt, 
jenen Nachhall h bildet, unter dem man im Allgemeinen die 
Adspiration versteht. Gesteigert wird dieser Nachhall zur 
Sibilante und dies nannte ich die Assibilation. Jene 
bulante war aber, näher betrachtet, eine Liquida {alyna) und 
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daraus wird die Leichtigkeit der Umstellungen wie ps ks ti 
in sp sk, st mit einem Schlage deutlich. 

Rechnen wir noch die vom t dalirende cerebrale Af- 
fection hinzu (Bf ouilletismus) , die nichts anders ist, als das 
dem Consonanten nachschlagende j, so gewinnen wir dadurch 
den allgemeineren Gesichtspunct, demzufolge aller c on s o n a n- 
tische Diphthongismus zunächst in organischer 
Weise durch Conso nanti si rung des a und t in's 
h s j entsteht. 

Von nicht geringerem Belange erscheint die labiale Af- 
fe ction. Abgesehen von der im Deutschen pf sichtbaren und 
weitverbreiteten Assimilation oder Steigerung der Tenuis p 
tritt sie im latoin. qu als Stütze der gutturalen Tenuis auf, 
während die Dentalen gerne vor ihr abfallen (duonum = bo- 
num, dvis r= bis, dviginti = viginti und vielleicht tvos = vos 
als Plural von tu, duellum = bellum vergl. Zwist, und wie 
gezeigt worden, Tvelcanus = Volcanus). 

Da aber auch diesem Buchstab (u=v), wie a m i t a statt a v i t a , 
mare verglichen mit sansk. vari, Mamers und Mavors 
zeigen, die Liquida m als Vertreterin zur Seile steht, so wäre, 
wie die Adspiration zu #, und die cerebrale Affeclion zu,/, so 
auch die labiale AfQation in m auf die Reihe der Liqui- 
dae gestellt. Hierauf beruht in letzter Wurzel die Regel: 
Muta cumLiquida macht nicht noth wendig Position. 
Im Dacoromanischen dagegen hat die Häufigkeit des labialen 
Vocals u die Gutturalis oft in eine Labialis umgewandelt: 
faptu = factum, und im ital., französ. und andern Idiomen 
ruft germanisches to eine Gutturalis hervor.*) 

Die Liquida l erweicht sich oft zum i, wie piano statt 
piano zeigt; den umgekehrten Fall erblicke ich in Formen 
wie juäWov, welches, mit ijhiov verglichen, als judXiov zu 

*) guiia, gaise von Weise; guerra, guerre voo Wehre (oder 
Wirre?) guarda wenigstens geht auf Warte (Spähe) zurück, 
erwarten (ex-specto) wäre demnach == herbeisehen. 

8 
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fassen ist; ebenso aXXo mit abgeworfener Schiassdentalis als 
äXio wie im latein. aliud. Von den neueren Sprachen hat 
die portugiesische z. B. in Estrelha diesen mouillirten Laut 
durch Beigabe des allgemeinen Zeichens der Aspira- 
tion bezeichnet. f »- , 

Verhärtet sich das /, so wird ein r daraus , ja manche 
Völker, wie die Chinesen entbehren des r gänzlich und 
machen z. B. aus dem Plussnamen Songari ein Sungali, 
der bei den Russen zum Schingal geworden ist Umgekehrt 
huldigen andere dem Rhotacismus, unter den Asiaten die Zend- 
Völker, unter den Griechen die Laconier (Timotheor hoMi- 
lesior etc.*), unter den Italern die Umbrer (Lepirior Santir- 
pior Duir Jor Joufer etc.**), unter den Neuern die Daco-Ro- 
manen (care, popuru aus qualis, populus), unter den Germa- 
nen die Dänen (besonders in der Pluralbildung und Verbal- 
flexion: ßogstaver = Buchstaben, er und har = is und has 
im Englischen). 

Man sieht aus diesen Beispielen, dass das r einerseits für 
/, andererseits für * eintritt. Nun mustere man die gewöhn- 
lichen Fälle des consonantischen Diphthongismus, so wird man 
finden, dass der zweite (oder bei gehäufter Lautung der 
dritte) Besta nd theil in der Regel durch eine Li- 
quid a (1 oder ein daraus verhärtetes r, und s) gebildet wird. 
Es wäre zu weitläufig, diess bis in's Einzelne zu verfolgen) die 
gegebenen Fingerzeige werden genügen, um die Analogie 
in der Bildung des consonantischen Diphthongis- 
mus mit dem vocalischen zu erhärten. Denn wenn 
die Sibilans vor- statt nachschlägt, so ist es im Grunde keine 
andere Erscheinung, als wenn * oder u den andern Vocalen 
vorangehen und dadurch consonantisch werden, d. h. unächte 
Diphthonge bilden. 

Von dieser organischen Entstehung des con- 
sonantischen Diphthongismus ist aber wohl zu unter- 

*) Bo&hius: de musica I, 1. **) Spon Miscell. p. 87. 
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scheiden, was in Folge von Assimilation, Gemination 
oder Elision eines Yocales wie gehäufte Consonanz 
aussieht. Diese Falle bilden so wenig einheitliche Lautcomplexe 
als die Nebeneinanderstellung beliebiger Vocalej um sie aus- 
zusprechen, ist man genülhigt, eine Unterbrechung im Hauch- 
strome eintreten zu lassen, d. h. den ürvocal einzuschieben 
und dadurch die vermeintliche Doppel- oder Tripel- und 
Quadrupel-, ja Quindupelconsonanz in organische Grup- 
pen oder Einheiten aufzulösen. 

Diess geschieht schon im Deutschen (z. B. strampf'st) 
im Englischen (z. B. strenglh(e)n'dst), aber noch weit mehr im 
Slavischen (wenn auch die Häufung der Consonanten oft nur 
scheinbar ist), wo derUrvocal sich einer ungemeinen .Ver- 
breitung erfreut, aber auch die Schreibung der breiten Sibi- 
lante mit Sch und der häufigen Verbindung mit t oder um- 
gekehrt (seht und tsch) für unsere Augen das Ungeheuerliche 
dieser Complexe ungebührlich vermehrt. Das cyrillische Al- 
phabet hat dafür guten Rath gewusst und mit Glück (wir 
werden sehen*) auch mit physiologischem Geschick) das 
Unbequeme jener Bezeichnung (einfacher Laute durch eine 
Mehrheit von Consonanten) vermieden. 

■ * * 

XXVII. Das indische Lautsystem. 

Nach einer Abschweifung, welche nöthig war, um das 
nicht zur einfachen Lautung Gehörige auszu- 
scheiden, kehren wir zum Systeme zurück und fragen ein- 
fach: wie verhält sich das indische Lautsystem, woraus 
wir Europäer auch für unsere Sprachen lernen können,**) zu 
den bisher entwickelten Lautreihen? Statt einer weitläufigen 
Antwort gebe ich das System selbst," wie es sich, auf das 
DevanägarT angewendet, ausnehmen würde, und behalte 

*) Vergl. Anhang I. **) Lepsin* p. 14. 1855; schon Gr äff hatte 
es für das vollkommenste erklärt. 

8* 
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mir bloss vor, meine Abweichungen von der bisherigen Gel- 
tung der einzelnen Zeichen (die ich vorläufig noch nach Brock- 
haus* Umschrift*) des Devanagart gebe) kurz zu rechtfertigen. 

Lenis, Urvocal Anusvara, Anunäsika (Sonantes) 

Arilin 

! 

. a . 

b — d Mediae. . , 

6 

hh__j gb_-.h__dh Spiranles. 



! 



I s n Liquidae. 

d- — r — c — t Tenues. 
ph_ch—th— n— v_kh_h_dh_I_sh- th Adspiralae. 




♦ 



s = J 2. 5 | E £. °3 ST g. 

5f 2 S* 3 3 2. I 5* 



2 g » « 

Es sollte ein günstiges Vorurtheil für die Richtigkeit des 
Systems erregen, dass alle indischen Laute darin unterge- 
bracht sind; doch, da diess ein Werk des Zufalls sein könnte, 
so muss ich, so weit es im Vorausgehenden nicht bereits ge- 
schehen ist, die Gründe für die getroffene Anordnung des Wei- 
teren beibringen. 

1) Vertical nach den Strichen und Punclen gelesen: Die 
3 Hauptrichtungen der Gutturalen, Labialen, Dentalen, 

*) Vergl. die Tafel Nr. IV u. VI; die Re-constructton des Systems 
mit Devanägari-Buchstaben (Tafel Nro. III) ist leicht, nur muss 
man die 5te verticale Reihe von Nro. III mit der 6ten horizon- 
talen von Nro. IV vertauschen, mit Ausnahme des h, welches 
Bopp richtig zu den Sibilanten stellt. 
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welche sich wie Strahlen aus dem Mittelpuncte desUrvoca- 
les, der in ri und Fi enthalten ist, ausbreiten, ja implicüe 
darin durch den Spiritus lenis (Gutturale) durch Anusvara (La- 
biale), durch Anunasika (Dentale), schon vertreten sind, un- 
terliegen keiner ernstlichen Beanstandung. *) Man müsste denn 
gerade in der Schreibung bh gh dh etwas von den Spiranten 
Faf Chet^Thet Abweichendes erblicken wollen. 

Allein schon die graphische Bezeichnung des DevanagarT, 
welches bh gh dh augenscheinlich nach demselben 
Principe geformt hat, nicht nach den Mediae, wie bei ph kh 
und (vielleicht) th als Modi ficationen der betreffenden Te- 
nues, beweist zur Genüge, dass das beigesetzte h die gemein- 
schaftliche Spiranten-Natur bezeichnen soll. Dass die bh gh dh 
daher geradeso lauteten oder noch lauten, wie die ursprüng- 
lichen Faf Chet Thet der Semiten, will ich damit nicht be- 
haupten ; denn es lässt sich leicht denken, dass die Lautung in etwas 
abweiche, da wir ja in allen Buchstaben mittlere Werthe er- 
kennen. Die eine oder die andere Spraehe kann daher den 
gesteigerten oder geminderten Laut ausbilden und besitzen. 
Jedenfalls sind bh gh dh für das Sanskrit dasselbe, 
was Faf Chet Thet für das Semitische. 

2) Von den Gutturalen, wozu ich alle Vocale mit- 
rechne, lasse ich zunächst auf jene 3 Hauptrichtungen des 
Consonantismus einerseits die Sibilanten, andererseits die 
Susurranten auslaufen und zwar so, dass die Sibilanten 

- 

den Dentalen, die Susurranten den Labialen paral- 
lel sich entwickeln. Ich glaube, diess sei sowohl in der Na- 
tur begründet, da physiologisch die Erzeugung derSosurran- 



') Sie werden im Indischen so geordnet, das mit der Tenuis (k, t, p) 
begonnen wird ; dieser folgt die Adspirata (kh, th, ph) ; dann die 
Media (g, d, b) mit ihrer Adspiration (gh, dh, bh) — man schliesst 
mit den Nasalen n n, m; z. B. p ph b bh m. Yergl. die Tafel 
Kr. III u. A, V, p. 28. 
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ten auf die Gutturalgegend zurückweist,*) — sie heissen sonst 
Palatale und (nachBopp) Palatine, dieSibilanten aber an- 
erkannt den Dentalen unmittelbar benachbart erscheinen, — als 
auch durch die Erfahrung bestätigt, da überall aus den Gut- 
turalen die Susurranten, aus den Dentalen die Zisch - oder Säusel- 
Laute entstehen. 

Die Vollkommenheit des indischen Lautsystems* besteht in 
Beziehung auf die Susurranten darin, dass es vier sol- 
cher Laute aufweist, während die meisten der andern Spra- 
chen sich mit zweien begnügen. 

Die von den indischen Grammatikern jenen 4 Quelschlau- 
ten als fünften beigezählte Nasale habe ich mir anderwärts 
und zwar als Adspirata nasalis unterzubringen erlaubt, 
weil ich das Organ der Nase als solches ebenfalls vertre- 
ten zu sehen wünschte. 

Die einheimischen Grammatiker, sorgfältige Beobachter der 
Natur, haben aber insofern keinen Fehlgriff gethan, als wirk- 
lich dieser Laut (z.B. im Port ug. Saida n ha) der Palatalgegend 
nahe steht, wesshalb er auch cerebral afficirt, d.h. wie ny 
ausgesprochen wird (deutsch nj). 

Was dieSibilanten**) betrifft, so erregt die Vi e rzahl 
kein Bedenken, da die meisten der andern Sprachen ebenfalls 
eine solche Stufenfolge im Zischlaute anerkennen, besonders 
die sla vischen. Wenn Rask***), welcher einen zehnt heili- 
gen Vocalismus annimmt, die Anzahl der Sibilanten in Be- 
ziehung dazu setzt, und gerade so gross findet, indem er 
nämlich die Susurranten (2), die Cerebral-Palatalen (2), die 
dentale Spirante und Adspirata (2) zu den 4 Sibilanten hin- 
zuzählt, so ergibt sich in üebereinstimmung mit dieser An- 
schauung aus meinen Susurranten (4), Sibilanten (4), Cere- 
bralen (2), Palatalen (2), Dental-Spiranten (2), analog die Zahl 

*) Vergleiche hierüber den Anhang I: „über die Quetsch- oder 
Flüsterlaute." **) Vergleiche den Anhang II: „über das Vi- 
sarga und die Sibilanten." ***) Commentatio de pleno X 
Sibilantium . . . systemate. 
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14, wie sie im Vocalismus sich herausgestellt hat, nämlich: 
3a+3e + 2i + 3o + 2u + Urvocal = 14. 

3) War das Auftreten der Susurranten und Sibilanten 
durch die Potenzirung des a in's e veranlasst, so werden durch 
i ebenfalls zwei neue Consooanten-Reihen eingeführt: paral- 
lel mit den Dentalen und Sibilanten die eigentlichen, 
weil nur durch das Organ der Zunge bewirkten Lingualen, 
— parallel mit den Sussurranten die Palatalen. 

Dass die linguale Liquida l mit dem Vocale i in einem 
näheren Verhältnisse stehe, zeigt nicht nur die Erscheinung 
des sogenannten (positiven) Lambdacismus, wie er im 
Französischen, Italienischen und Bayrischen ausgebildet her- 
vortritt (autre aus alter, piano aus piano, hoiz statt 
holz), sondern auch die des Mouilletismus, von dem wir be- 
reits gesprochen haben, und des negativen Lambdacis- 
mus, welchen das durchstrichene polnische I vorstellt, die 
bayerische Mundart aber ebenfalls sehr häufig entwickelt. 
Da wir es aber nur mit mittleren Werthen zu thun ha- 
ben und das plus oder minus des Lautes von der jewei- 
ligen Umgebung desselben oder von einer dialektischen An- 
gewöhnung bedingt sein lassen, so ist vorderhand noch keine 
Veranlassung geboten, graphisch ein doppeltes oder dreifa- 
ches l zu unterscheiden. Ich glaube auch nicht, dass das 
sanskritische lra nur die Liquida / vertrete, sondern erblicke 
im Zeichen sowohl als im Laute die Ungeschiedenheit des / 
und r; es ist ein gesteigertes I und zugleich ein verminder- 
tes r (p), gleichsam die Indifferenz beider. 

Es ist aber das r („littera canina") selbst einer Steigerung 
fähig mittels gutturaler Affection; das griech. p zeigt 
dieselbe deutlich durch den asper und würde genau mit hr 
transscribirt werden. Indess ist gerade bei r die Meta- 
thesis sehr häufig: arop-cSrpo , Brunn-born; brennen 
und englisch burn, so dass rh, die gewöhnliche Bezeich- 
nung, schon in dieser Beziehung gerechtfertigt ist, abgesehen 
davon, dass das h, die allgemeinste Art der Adspi- 
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ration, auch sonst immer dem gesteigerten Laute nachge- 
setzt wird. *) Mit der Erscheinung des Rhotacismus (der 
Verwandlung von / und s in r) verwechsle man nicht das 
eigentümliche Gerren (grasseyer) mancher Individuen, ja 
ganzer Volksgruppen; so sprechen z. B. die Berliner viele 
ihrer r so stark guttural, dass man nicht blos rh, sondern 
geradezu ch (x?) zu hören glaubt (Warte wie Wachte *•). 

Auf der andern Seite entsprechen den Lingualen, pa- 
rallel mit den Susurranten, die von mir Palatalen genann- 
ten Laute. Die indischen Grammatiker beschreiben sie so, 
dass sie gebildet werden durch Zurückbiegung der Zungen- 
spitze an den Gaumen bei dem Versuche einen T-Iaut her- 
vorzubringen; man hat sie desshalb allgemein als t th diffe- 

renzirt und auch noch eine Media d nebst Adspriation dh auf 

gleiche Weise unterschieden. Letztere verdanken ihre Bei- 
ordnung der indischen Systematik, welche auch noch eine 
entsprechende Nasalis hinzugefügt hat, um die Fünfzahl der 
Reihe zu vervollständigen. Wenn ich nun d und dh als die 

alleinigen Cerebralen ausscheide, so geschieht diess 
wohl auch aus ähnlicher Systematik, aber hauptsächlich da- 
rum, weil diese andern euphonischen Gesetzen folgen, 
als t und th. Doch hievon in der nächsten Nummer. 

Was hat man sich nun unter t und th zu denken und 
wie sind diese Buchstaben zu lautiren? Ich halte sie für ce- 
rebrale Affectionen, erzeugt durch ein nachschlagen- 
des t, welches mit dem vorausgehenden Consonanten in eine 
unzertrennliche Lauteinheit zusammenwächst und desshalb 
auch eine einfache Bezeichnung erfordert. Welcher Art aber 
ist dieser vorausgehende Consonant? 

*) Priscian de litter. cap. V . . . unde ostenditur ex hoc qnoque 
esse aliqua cognatio r litterae cum Vocalibus. Ex quo quidam 
dubitaverunt, utrum praeponi debeat huic aspiratio (hr) an sub- 
jungi (rh). 

**) Rapp: Physiologie der Sprache, I p. 113. 
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Ich gehe von den Gutturalen aus als den ursprünglichen 
Lauten. Nun zeigt uns das Lateinische z. B. in dem Worte 
con-cio, welches mit einem griech. övv- x i<k> identisch ist, sei es 
dass man es transitiv fasst (cieo xt-v/o>) oder intransitiv 
(wie gehen), dass die ursprüngliche Lautung konkio (Ver- 
sammlung) gewesen sein müsse. Das erste k vor dem ne- 
gativen Vocal o hat sich behauptet; das andere aber wurde 
Yon dem t afficirt, und ergab zunächst durch die» Verlegung 
des Ton-ictus auf die Sylbe cön die Lautung könkjo. 
Durch dieConsonantisirung des t ins/ ward aber 
auch das k aus seiner Sphäre gerückt und ge- 
zwungen, sich dem j zu assimiliren. Diess konnte 
entweder dadurch geschehen, dass statt der Gutturalis k eine 
Lingual-Denlalis t an die Stelle trat, woraus die Schreibung 
contio*) — oder dieses ti gab einer weiteren Abschlei- 
fung nach und wurde wie justilia zu justizia **) , so seiner- 
seits zu conzio (nach deutscher Aussprache) von wo aus zu 
der Susurrante des italienischen tsch in der Ableitung con- 
cilio (contschilio) nur noch ein Schritt ist. 

Nur muss man festhalten, dass die unbehülfliche Schrei- 
bung tsch doch nur einen einfachen Laut ausdrückt, der 
desshalb im Sanskrit nie Position macht, so wenig 
als ky (kj) oder ty (tj). Da es aber so wenig ein k als ein 
t ist, welches nach der Assimilation übrig bleibt, so werde 
ich zur Bezeichnung der Palatalen ohne alle Differenzirung 
einen einfachen Buchstab (/) vorschlagen. 

4) Durch den negativen Vocal o, welchen ich oben***) 
als entstanden durch das Nachlassen der Organe be- 
schrieben habe, wird die Reihe der Nasalen eingeleitet, die 
sich zugleich mit g in Verbindung setzen, welches wir als 

*) Diese Schreibung ist besonders bei der Ableitungsform — itius 
so häufig und so richtig als — icius s. B. in S u 1 p i c i u s == 
Sulp itius. **) Schon Isidor kennt diesen Uebergang; v. 
Räumer im Anhange. ♦•*) A, XII, p. 69. 
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gutturale Liquida kennen gelernt haben. Ich hoffe, dass die 
Einreihung des sonst den sogenannten Cerebralen beigezähl- 
ten n als Tenuis Nasalis keine Missbilligung erfahren werde, 
obgleich ich gestehe, den eigentlichen Unterschied zwischen 
diesem und dem dentalen n nicht haarscharf feststellen zu 
können. Bedenken wir aber, dass n im Sanskrit nie*) ein 
Wort anlautet, folglich sich an vorhergehende Laute anleh- 
nen muss (besonders durch r wird es hervorgerufen), so 
wird es mit einigem Fug und Recht als die speciGscho Na- 
salis gelten können, und die verwickelten Regeln und Aus- 
nahmen von dem Uebergange eines dentalen n ins n **) we- 
nigstens von einer Seite her begreiflich machen. 

Ein ähnlicher Grund hat mich bewogen, die als Cere- 
brale gellenden t und th von d und dh zu trennen und 

• • • • 

letzteren allein diese Benennung Cerebrale zu lassen, so un- 
geschickt sie auch sein mag. Denn sie haben mit dem ce- 
rebralen s nichts gemein, bilden sogar gewissermassen als 
negative Consonantcn einen Gegensatz zu dieser Spitze des 
Vocalismus, indem sie durch eine, ich möchte sagen, nach- 
lässige Haltung der Organe entstehen, wie wir bei Gele- 
genheit der entsprechenden Laute des Arabischen gesehen 
haben.***) Die Benennung Capitale ist ebenso ungenügend, 
da sie nichts Specifisches enthält. Beachten wir ihreUeber- 
gänge, eine Folge euphonischer Gesetze, und ihren 
mundartlichen Wechsel, so ist kein Zweifel, dass sie den 
Lingualen, wie es im Systeme auch geschieht, zunächst 
geordnet werden müssen. 

Es wechselt z. B. in dem Worte khodf) (lahm) unsere 

Cerebrale d den Platz mit r (khor) und mit / (kho/); Gaurf 

*) Bopp krit. Uhrgeb. nennt nur eine Wurrel na, und diese als 
zweifelhaft. **) Vergleiche ausser den Grammatikern besonders 
den Artikel des Hrn. v. der Gabelents im IV. Bande der Zeit- 
schrift der deutsch-morgenlandischen Gesellschaft, **•) B. I, 15, 
D a d und Z a d. f) Benfey : Sansk. Grammatik — im Anfange. 
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wird xu Cory (Gaza), anderer Beispiele zu geschweigen, 
ein deutlicher Fingerzeig, auf welcher Seite d zu suchen sei 

Bedenken wir ferner, dass das d auch durch das speci- 

fisch indische lra (z. B. im Rig-Veda) vertreten wird, und 
dass folgerichtig lra-fdh dieCombination 1ha, eine wirk- 

liehe Adspiration, ergiebt, so werden wir d und dh als 
Ten uis und Adspirata einer eigenen Organs - Thätig- 
keit aufstellen und vorn t und th sondern dürfen, bei denen 
eine solche Hinneigung zu den Lingualen nirgends wahrge- 
nommen wird; diess ist zugleich ein negativer Grund 
zur Aufstellung des t und th als einer eigenen 
Lautreihe. 

5) Durch u wird die Reihe der Adspiratae im All- 
gemeinen, der Spirata t> (liltera f la tili s> und h (littera 
hians) im Besondern eingeleitet; mit dem t? beginnt die As- 
stbilation, die schon behandelt ist. Das aus « entstandene 
9, die labiale Spirata, vermittelt zugleich die Reihe der 
Gutturalen mit den Labialen, während auf der andern 
Seite das h, die gutturale Spirata, die Dentalen mit 
den Gutturalen in geeignete Verbindung setzt. Es ist das 
anlautende Ä gemeint; denn das schliessende steht bereits auf 
dem Gebiete der Sibilanten (als Visarga). Das einzige Wort 
tX<t> zeigt in den Formen £&o>, GX mi * v f die ganze Geschichte 
dieser Lautwandlung und wenn ix<*> =• veho, so ist auch 
die Brücke vom Labialismus zum Dentalismus hinüber 
gebaut. Dadurch wird der Satz, der in gewissem Sinne wahr 
ist, „dass in der Etymologie Alles möglich sei," einigermas- 
sen bestätigt. Das ganze System, wie es oben aufgestellt ist, 
bildet gleichsam ein Netz, dessen einzelne Fäden die mögli- 
chen Verbindungen versinnlichen; gelingt es, die Uehcrgänge 
nachzuweisen, so ist obiger Satz weder paradox noch unbe- 
gründet; vorschnell ist nur die Behauptung derjenigen, wel- 
che aus der Existenz weitgreifender Verschiedenheilen unter 
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cten Sprachen die Möglichkeil laugnen, dass alle von einer 
Ursprache entsprungen seien. 

So lautet z. B. Schnee und nix gewiss sehr unähnlich 
und doch ist der Stamm niv-(is) im gothischen snuiv-s, im 
engl, snow vorhanden — im Oberbayerischen „schneibt" es 
noch. Ja die Form n i n g u o mit der rätselhaften Gutturalis findet 
ihr Seilenstück im koltischen snechti*) (nives), wobei wir 
auch wieder an die alte Geltung des x in nix (gutturale Ad- 
spirata) erinnert werden; in der Rheinpfalz „schneicht" es. 

Franz. lärme und deutsch Zähre weisen, jenes auf 
lacri-ma, dieses auf 8axpv (tahari), also auf einen ge- 
meinsamen Stamm zurück; ja Thräne könnte eine Erweite- 
rung des letzteren sein, wenigstens mit mehr Recht, als dass 
man es mit Sprjvof identificirt, welches eine ganz andre Be- 
deutung hat. Gerade die optische oder akustische Gleich- 
heit mancher Wörter entscheidet gegen ihre gemeinsame Abkunft. 

Stern (engl, star) und etoile, zwei lautlich sehr un- 
ähnliche Wörter, sind dessenungeachtet von gleichem Stamme; 
etoile hat die bekannte franz. Präfigirung des e* (esloile), wel- 
ches den Verlust des s nach sich zieht und weist auf Stella, 
dieses aber, eine Diminutivform wie oculus von ocus(Auge), 
insula von in sa**) (durch Melathesis aus vi) aof), puellavon 
puer = puerula, ergibt ein ursprüngliches stera (sider- 
is ist vielleicht eine Zerdehnung); das ursprüngliche stara 
klingt auch noch in dörijp, aötpov, astrum durch, die 

*) Zeuss Gr. celt. I, p. 78, wenn auch nur als Lehnwort; .,neige u 
könnte eine Kreuzung aus nix und snech «ein. 

**) Die Ableitung von in-salo: „die auf dem Meeresgrund 11 , wel- 
che durch exsul (von ex und salio?) nahe gelegt wird, ist be- 
kannt; das keltische enes (Zeuss I, p. 105) stimmt aber für 
insa, ausserdem die Analogie von oc-ulus, ster-ula, wo die 
Verkleinerungssylbe zugleich das Isolirte, Abgerundete aus- 
zudrücken scheint, noch näher steht inis Genitiv inse p. 14, 
auch ynys p. 105 der Grammatica celtica von Zeugs. 
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durch unorganischen Verschlag des a (wie des 6 im Franz.) , 
entstanden sind. 

Es liegt mir die Absicht fern, das labyrinthische Ge- 
biet der Etymologie, wo Verirrungen unausbleiblich sind, durch- 
streifen oder Neues bieten zu wollen, — kundigere Fahrer 
mögen hier die Fackel voraustragen. Allein ich zweifle nicht 
im Geringsten daran, dass die Syslematisirung des Alphabets, 
wie ich sie in Vorstehendem angestrebt habe, vielfachen An- 
lass bieten werde, (vorausgesetzt, dass sie den Beifall der 
~ Kenner wenn auch nur im Allgemeinen erhalten sollte) den 
ewigen Fluss der Lautwandlung von neuen Gesichtspuncten 
aus zu betrachten. Ohne mich ausgebreiteter Kenntnisse in 
den beispielshalber angezogenen Sprachen rühmen zu können 
oder zu wollen , darf ich doch behaupten , dass ich der Ver-» 
suchung, die Sprachvergleichung zur Bestätigung des Systems 
auszubeuten, absichtlich und grundsätzlich bisher aus dem 
Wege gegangen bin , um die Einfachheit und Fasslichkeit des 
Werkes nicht zu gefährden. 



XXVIIL Ergebnisse in Bezug auf die Grenze und Zahl 

der sprachlichen Laute. 

Jede Hypothese muss ihre Bestätigung zunächst in der 
Uebereinstimmung mit der erfahrungsmässigen Wirklichkeit 
suchen und finden. In dieser Beziehung ist es von nicht ge- 
ringer Erheblichkeit, dass das relativ vollkommene Lautsystem 
der Inder, wie man sieht, vollständige Unterkunft in der von 
mir aufgestellten Lautpyramide erhalten hat. 

Sollte dieses aber auch spielende Tücke des neckischen 
Zufalls sein, so verdient doch der Umstand Beachtung, dass 
das System nicht ad hoc verfertigt und demDevanägari an- 
gepasst, sondern aus einer Betrachtung des historisch ge- 
gebenen Alphabets der Semiten, worin ich ein physiolo- 
gisches Princip walten zu sehen glaubte, zunächst erwach- 
sen ist. 
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Der entscheidende Punct scheint mir aber darin zu lie- 
gen, dass das System nicht bloss die wirklich bei einem ein- 
zelnen Volke gesprochenen Laute enthält, sondern darüber 
hinaus greifend, alle überall zu treffenden Sprachelemente, 
wenn auch bisweilen nur potenziell, in sich einschliesst 

Durch die Aufstellung des Urvocals, welcher in sich 
das vocalische Element noch ungeschieden vom conso- 
nantischen begreift, ist der Punct gewonnen , von welchem 
aus die Lautbewegung sich entwickeln kann. Dass sie vorerst 
nach drei Hauptrichtungen erfolgt, liegt theils im We- 
sen des Urvocals theils in der Beschaffenheit des menschlichen 
Sprachorganismus begründet, welcher in der Kehle, den 
Zähnen, den Lippen eine Dreiheit homogener Paare, die 
conditio sine qua non zur Bildung der Mediae, darbietet 

Da ferner dieser aus der Indifferenz des Urvocalischen 
(Anusvara — labial, Spiritus lenis = guttural, Anunasika = 
dental) heraus getretene d reit heilige Consonantismus 
sich dein einheitlich linear verlaufenden Vocalis- 
mus quer gegenüberstellt, so ist damit ein Wink gege- 
ben, wie die graphische Darstellung des Systems be- 
werkstelligt werden soll: es ist die Gestalt des Dreiecks in 
der Fläche, der Pyramide in der Körperwelt. 

Doch ist die Pyramide keine unendliche, sondern sie rich- 
tet sich nach dem Hauchstrome, ohne den keine Lautung denk- 
bar ist. Hat dieser seine Schwingung vom Anfangspuncte der 
Bewegung (dem Urvocale) bis zu seinem Abschlüsse (im ü) 
vollbracht, so ist die Grenze des einfachen Lautelements er- 
reicht; darüber hinaus liegt vocalischer und conso- 
nantischer Diphthongismus, der bei seiner Steigerung 
selbst wieder zum Urvocale zurückkehren muss. 

Daraus ergibt sich für die Zahl die arithmetische Pro- 
gression 1, 3, 5, 7, 9, 11 oder 3 6 Consonanten, während 

*) Vergleiche A, III, p. 20, wo die Lücke den Urvocal be- 
deute». 
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wir oben nur 14 Vocale gezählt haben. Es fragt sich, ob 
diess tiefer begründet werden könne, 

Steilen wir uns den gesammten Vocalismus als eine Linie 
vor,*) deren Centrum der Urvocal ist, während rechts i und 
links tf dieselbe abschliessen, so erbellt von selbst, dass der 
Urvocal als Mittel punct keine Seitenbewegung machen kann, 
ohne seine eigene Wesenheit aufzugeben. Ebenso ist das t, 
die Spitze des Vocalismus, keiner Steigerung nach rechts 
oder (tonisch genommen) nach oben fähig, ohne seine Natur 
als einfacher Yocal zu verlieren und diphthongisch zu werden. 
Aber ein vermindertes t ist leicht denkbar, es ist auch ein 
wirklicher Laut, das i pingue*), wie es besonders die Nordlän- 
der üben, z. B. in i c k , das für unsere Ohren fast wie £ c k lautet. 

Dagegen ist u keiner Verminderung oder Vertiefung, 
wohl aber einer Trübung fähig, die man auch als eine Stei- 
gerung fassen darf, da jedenfalls durch eine Bewegung 
des u nach dem i erzeugt wird; es entsteht gleichsam durch 
die Berührung zweier Extreme. 

Die dazwischen liegenden Vocale ä e o sind nun nicht 
bloss einer einseitigen Steigerung oder Verminderung, sondern 
beiden zugleich ausgesetzt; sie treten desshalb mit je dreifa- 
chem Werthe auf, je nachdem sie negativ oder positiv 
afficirt werden oder ihre mittlere Geltung behaupten. 

Letztere ist im Alphabete zu Grunde gelegt und demge- 
mäss nach Massgabe des fünf theiligen Vocalismus a,e,i,o,u 
auch ein fünftheiliger Consonantismus (Mediae, 
Spirantes, Liquidae, Tenues, Adspiratae) angenom- 
men worden. 

Da wir nun gesehen haben, dass dem Umlaute ü die A s- 
sibilation und den Diphthongen die übrigen Dop- 
pel-Consonanten entsprechen, so fragt es sich, was auf 
dem Gebiete des Consonantismus den Zwischen voca- 
le n verglichen werden könne? 

*) Lucillas : „haec illei fecere, adde e ut pinguiu' fiat." 
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Wir kennen ausser ü hauptsächlich 2 Zwischenlaute: ä und 
ö, ersteres der positiven, letzteres der negativen Seite zuge- 
neigt. Nun haben wir aber auch bei einer grossen Anzahl 
Consonanten einen dreifachen Werth erkannt, deren mittlerer 
in den gewöhnlichen Buchstaben seinen Ausdruck findet Ja 
bei einigen wie bei / ist die Unterscheidung eines positiven 
und negativen Lautes ziemlich allgemein gangbar; man 
kann den Unterschied leicht finden, wenn man die 3 Vocale 
vorschlagen lässt: öl gibt das negative („linkse" würde man 
in der rheinischen Volkssprache sagen), al das gewöhnliche 
(normale), äl das positive („rechtse" *). 

Eben so ist es mit öch ach äch, oder um den Abstand 
grösser und merklicher zu machen: uch hat dieselbe Guttu- 
ralis wie ach und ich und doch ist es im ersteren Falle lier 
fer oder gleichsam unter, im dritten Über dem Niveau, wel- 
ches im zweiten ausgedrückt ist 

Damit man aber nicht glaube, dass die Intention des Sprechen- 
den der Physiologie mitNoth wendigkeit folgen müsse, 
so stellen sich positive ch neben einen negativen Vocal: rau- 
chen verglichen mit dem Deminutiv Frau-chen, wo» die 
Endung chen durch die selbstbewusste Freiheit des Sprechen- 
den über die Physiologie des Vocals u den Sieg davon tragt 
— und umgekehrt negative ch neben das positive i, z. B. 
im Dialekte der Schweizer und Tyroler und zum Theile der 
Schwaben, wenn sie „ich" aussprechen. 

*) Das gothische tai'hsvo (ds^tog — dexter — dakshina) vergli- 
chen mit dem althochd. zeswe liegt, was die Substanz des 
Wortes betrifft, auch nnserm heutigen rechts zu Grunde; das r 
ist eine Folge des lat. rectus und der Ideenassociatio n. 
Ebenso deutet links auf das althochd. vinstar, goth. finstrs 
(lat. sinister), ja nach Lepsius 1836, p. 136 Anmerk., auf ask. 
vamas (wie griechisch dqi-OTBQOs) zurück, wenigstens eben so 
leicht als das zuletzt genannte. Der Zusammenhang von rechts 
mit]10, von links mit 5 ist unverkennbar. Vergl. A, XIX, 
p. 84 und 85, wo V und X als kyriologiscke Bilder der Hand 
erklärt worden sind. 
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Doch darf nicht vergessen werden, dass in gewissem Sinne 
die Naturnotwendigkeit wieder insoferne ihr Recht 
behauptet, als bei der Aussprache des Wortes Frau-chen 
die Sylbe chen nicht unmittelbar dem « nachschlägt, sondern 
gleichsam eine Pause eintreten muss, um den Organen Zeit zu 
lassen zur neuen beim positiven ch erforderlichen gegenseiti- 
gen Stellung. Man könnte sagen, dass unterdessen die 
Scala der Vocale, wenn auch im Stillen von unten 
nach oben durchlaufen wird. Versucht man dagegen 
ich mit negativem ch zu sprechen, so wird das i entweder 
unrein, oder, was dasselbe ist, die Stimme sinkt hinab, was 
häufig einen tiefen Nebenvocal erzeugt (i(a)ch). 

Mit den verschiedenen sch verhält es sich wohl nicht 
anders; usch klingt, was den Auslaut betrifft, verschieden 
von asch und isch; nur bleibt es auch hier wieder der Frei- 
heit des Einzelnen, ja der Angewöhnung ganzer Stumme über- 
lassen, welche der drei Geltungen überwiegen, oder ob die 
eine auf den Anlaut oder Auslaut beschränkt sein sojl. Wäh- 
rend unsere deutschen Sc h alle in's Breite gerathen sind, ha- 
ben die franz. Wörter Charge, gilet, jumeau verschiedene 
Anlaute; man möchte das erste eine negative, das zweite 
eine positive, das dritte eine normale Aspirata sibi- 
lans nennen. 

Wenn endlich die Italiener ihr verde dem f näher an- 
lauten, im deutschen werden der mittlere Werth der labia- 
len Spirata (flatiiis) erscheint, so stellt das englische were 
die dem Vocal u, den man wieder zu hören glaubt, zugewen- 
dete Seite dar : es heisst auch, graphisch und phonetisch 
gefasst, double u (u = v, w = vv). 

Wenn wir sonach die Umlaute ä und ö als Repräsen- 
tanten aller Zwischenlaute, die sich leicht auf dieses 
Grundschema der Erhöhung und Vertiefung reduciren lassen, 
indem der dreitheilige Vocalismus (u a i) schon das Vorbild 
dazu liefert, auf den Consonantismus anwenden, so er- 

9 
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halten wir ausser den im Systeme der Pyramide 
verzeichneten Lauten noch zwei andere Spiegel- 
bilder, deren eines die rechte, deren anderes die linke 
Seite jener als wesenhaft befundenen Elemente darstellt. 

Ob aber auch eine eigne Bezeichnung für diese gesteiger- 
ten oder geminderten Laute noth wendig, oder ob nicht 
vielmehr ein allgemeines Zeichen des Positiven 
und Negativen sowohl bei Vocalen als bei Conso- 
nanten zu empfehlen sei, wird in dem nächsten Theile 
zur Besprechung kommen. 

Ich getraue mir nicht zu bestimmen, um wie viel die Zahl 
der Consonanten (36, mit Abzug des in dem Urvocale gege- 
benen consonantischen Bestandtheils 35) erhöht werden muss, 
um genau die Zahl der wirklichen und möglichen Laute zu 
erhalten. Eine Vervielfältigung mit 3 geht nicht bei allen an; 
manche stehen einander so nahe, dass eine Theilung des In- 
ternales in weitere zwei Theile (die Erhöhung des einen und 
die Verminderung des andern) sich der Wahrnehmung des 
Gehöres entziehen würde, obgleich nach Analogie der musi- 
calischen Scala sich überall Zwischenglieder finden und bei 
jeder, auch der kleinsten Spannungsveranderung der Ton er- 
höht oder vertieft wird. So entwickeln die Neugriechen in ih- 
rem Itacismus eine ganze Scala*) verschiedener Laute, wenn 
auch die 3 Grundtöne des spitzen t (=?, und u als Länge) 
des t pingue (ot — t) als erhöhtes e) und des Umlau- 
tes ü (v \J>iAoV)**) noch durchklingen. Je lautarmer eine 
Sprache wird, desto energischer wirft sie sich auf die Modi- 
fication des Gebliebenen und so sehen wir auch im Deutschen 
nach dem Verluste des dentalen Syra, (nach harter und wei- 

*) Vergleiche über diesen Punct die Verhandlungen der XII. Ver- 
sammlung deutscher Philologen zu Erlangen p. 23, besonders 
Thiersch's Aeusserungen. **) In Dialekten soll die alte Lautung 
des v ipdov = u noch (oder wieder?) auftauchen: £vow = 
ksurd, ich schabe, rasire; so versichert mir ein Eingeborner. 
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eher Aussprache zugleich) die Sibilanten f, s, ss, geh, x, sx, ts 
mit einer gewissen Uebersehwänglichkeit sich ausbilden. 

Ohne also eine Zahlung des plus nur versuchen zu wol- 
len, begnUge ich mich mit der Durchschniltssumme 50, er- 
blicke aber in dieser concreten Zahl weder ein geheimniss- 
volles Product aus zwei bedeutsamen Factoren (5. 10) 
noch eine tiefere Noth wendigkeit. Denn es wäre recht 
leicht möglich, wie in der Musik, so auch hier die als Einhei- 
ten gezählten Laute wie Brüche darzustellen, welche addirt 
erst die Einheit hervorbringen. 

CT 

Wichtiger ist die Unterscheidung der Laute nach ihrer 
Qualität. Ist mir diese gelungen und lassen sich wirklich 5 
(mit Einschluss des im Urvocal gegebenen Consonantismus 6) 
deutlich geschiedene Reihen nachweisen, so ist der Zusam- 
menhang mit dem Vocalismus (5 und mit dem Urvocale 6) kein 
chimärischer; das stelige Wachsthum der Pyramide erklärt 
sich durch dieBetheiligung der jedesmals neu hin- 
zukommenden Organe, welche für die rückwärts- 
liegenden Reihen nicht geeigenscha ftet waren, 
und durch die Beschaffenheit des homogenen Vocals (der 
Dominante) zunächst hervorgerufen und bestimmt werden. 



C# Dritter (systematischer) Theil. 



XXIX. Der Begriff eines Universalalphabets. 

Ich habe bereits im Vorworte meine Ansicht dahinausge- 
sprochen, dass ein Universalalphabet schwerlich jemals 
die bestehenden Drucke verdrängen und seinem Namen gemäss 
ein allgemeines werden wird. Ich habe desshalb hauptsächlich 
die vergleichende Sprachforschung in's Auge gefasst 
und dem Grundsätze huldigend: „dass nur das gleichartig 

9* 
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Geschriebene wirklich verglichen werden könne,"*) die Um- 
schrift fremder Sprachen nach dem nämlichen Principe zu ge^ 
lehrten Zwecken beabsichtigt. Hierin hoffe ich um so 
weniger auf berechtigten Widerspruch zu stossen , als diese 
Absicht thatsächlich dem Drucke, z. B. sanskritischer Werke 
mit lateinischen Buchstaben ebenfalls zu Grunde liegt. Dass ich 
aber nicht darauf ausgehe, das hierin Geleistete umzustossen 
und möglichst viel Neues aufzustellen, wird ein Blick auf die 
im folgenden Capitel gegebene Umschrift überzeugend dar- 
thun; man wird der Abweichungen wenige finden und nur die 
Anordnung wird sich im Ganzen als eine eigen thümli- 
liche und durchaus neue herausstellen. 

Ob diese Anordnung nach historisch-physio- 
logischen Grundsätzen stichhaltig sei, wird von der Be- 
urteilung Sachverständiger und der Alles aufklärenden Zeit 
abhängen; vorderhand bescheide ich mich mit dem Resultate, 
dass die Sprachlaute nach organischen Reihen sich entwickeln und 
das System dem Bedürfnisse einer universellen Umschrift genügt. 

Was die leitenden Grundsätze betrifft, so dürfen 
wohl folgende als allgemein gültig hingestellt werden: 

1) Jeder einfache Laut darf nur durch ein ein- 
faches Zeichen ausgedrückt werden. 

2) Verschiedene La ute dürfen nicht durch ein und 
dasselbe Zeichen, der nämliche Laut nicht 
durch verschiedene Zeichen dargestellt wer- 
den. 

So weit wird Jedermann mit Lepsius**) einverstanden sein. 
Wenn derselbe Forscher aber fortfährt als dritten Grundsatz 
diesen aufzustellen: 

„Diejenigen Buchstaben, welche in den wich- 
tigsten europäischen Orthographieen einen ver- 
schiedenen Werth haben, sind in einem allge- 

*) Rapp: Grundriss der Grammatik des indiach-enrop. Sprachstammes, 
Vorrede p. VIII. **) 1855, p. 28. 
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„meinen Alphabet überhaupt nicht anwendbar" so 
fürchte ich, es möchten sehr wenige Buchstaben*) von einem 
allseitig geltenden identischen Werthe übrig bleiben. Auch 
unterliegt der Ausdruck „wichtigste Orthographiecn", worunter 
Lepsius wahrscheinlich die der Cullur- Völker verstanden wis- 
sen will, gleich von vorn herein einer Controverse**). Und 
wozu, bei dem eingestandenen Zwecke, dasUniversal-AIphabet 
zur Verbreitung christlicher Lehre und Gesittung unter den 
der Schrift noch nicht theilhafligen Völkern anzuwenden, sollte 
die Hereinziehung griechischer Zeichen in's latein. Alphabet 
nützen, da ja doch jeder Sendbote je nach seiner verschiede- 
nen Nationalität, mehr oder minder, eines regulativen Pro-* 
s pect us über den Gebrauch der von Lepsius vorgeschlage- 
nen Zeichen bedarf? Hierin konnte durch normirende Auf- 
stellung solcher lat. Buchstaben, die sonst von verschiedener 
Geltung sind, derselbe Zweck erreicht und die Gleichheit 
des Schriftcharakters gerettet werden. 

In letzter Instanz müsste eigentlich jedes bestehende Spe- 
cial-Alphabet als ungeeignet zur Universalität befunden und 
die Aufstellung allenfalls geometrischer Zeichen beliebt 

*) Gleich das a hat für den Engländer eine abweichende Geltung, 
da er einen gesteigerten Laut (ä) darin erblickt. 
•*) Bekanntlich legen England and Frankreich, deren Schrift mit 
der Au ss p ra c h e am wenigsten unter allen übereinstimmt, 
in officiellen Actenstücken sich das Prädicat „civilisirt" 
fast ausschlüsslich bei. „La France marche toujours ä la töte 
de la civilisation" (dies Wort sprechen manche „lötes carrees" wie 
syphilisation). In dieser Einbildung muss die „grosse Nation 11 sich 
bestärkt fühlen, wenn nicht bloss Diplomaten, haute (und 
basse) vo!6e in Deutschland sich des Französischen als des 
„geistreichsten" Idioms so gerne bedienen, sondern anch ein 
Herr De braus aus Oestreich (Allg. Zeitung 1855, Nro. 263, 
Beilage) sich nicht entblödet, als Lobredner der franz. Sprache 
aufzutreten. Welches gefahrliche Uebergewicbt dadurch begünstigt 
wird, ist klar; daher das gerechte Verlangen, eine neutrale Spra- 
che (die lateinische) für den internationalen Verkehr wieder ein- 
zuführen. 
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werden, die nach Art der Ziffern dem allgemeinen Versländ- 
nisse leichter zugänglich wären. 

Wenn nur noch durch die Vermengung zweier Schrift- 
Charaktere das lästige Beiwerk der diakritischen Zei- 
chen vermieden würde! Allein diess ist nicht der Fall. Eine 
grosse Anzahl der Buchstaben im Universal -Alphabete des 
Hrn. Lcpsius ist mit Puncten, Strichen, Häkchen versehen, 
bei deren Anwendung man einen gleichartigen Grundsatz, sei 
es symbolischer, sei es his torischer Bedeutung, vermisst. 

Ich möchte desshalb als dritten Grundsatz folgenden auf- 
stellen : 

3) Diakritische Zeichen, die aber besser über- 
haupt vermieden würden, müssen überall 
dieselbe Geltung haben, ob sie nun an Voca- 
len oder an Consonanten angebracht werden. 
Ich kann es z.B. nur billigen, wennLepsius als Zeichen 
der Länge den wagrechten Strich über denVocal legt, im 
Gegensatze zu dem sonst gebräuchlichen Circuraflexe, denn 
dieser hat nur tonische Bedeutung. Jener wagrechte Strich 
aber ist eine symbolische Bezeichnung des langen d. h. zweimal 
als je eine Kürze gedachten Vocals, wie im Devanägari das 
lange a wirklich um einen Strich mehr als das kurze erhält, 
woraus hervorgeht, dass der rechts senkrecht stehende Strich 
ein vollgültiges a und das Devanägarl keine Sylben- 
Schrift ist.*) Wird nun jener wagrechte Strich über einem 
Consonanten angebracht, so bewahrt er seine Bedeutung, d. h. 

*) Dass mehrere (d und die 4 Capitales) diesen senkrechten Strich 
nicht haben und doch mit a auslauten, deutet vielleicht darauf 
hin, dass man sie als vocalische Laute ursprünglich aufgefasst 
hatte. Denn ha und rha entbehren wie < und u (wo sie Anlaute 
sind) auch des characteristiseben a-Striches. Er konnte aber auch 
durch die Biegung oder Fortsetzung des ScbrifUugea ausgedrückt 
sein und sein Mangel deutet nicht gerade auf spätere Zufilgung 
der ohne den senkrechten Strich zur Rechten auftretenden Buch- 
staben, wie Lepsius (1836, p. 42) angenommen hat. 
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er zeigt bier ebenfalls die Gemination des Lautes an, wenn 
diese vielleicht auch nur eine scheinbare ist, in der die Kürze 
des vorhergehenden Vocals sich abspiegeln soll. 

Ich habe desto mehr Grund auf diese gleichheitliche Be- 
handlung des Vocalismus und des Cons onantismus zu 
dringen, als ich bisher vorzüglich darauf hingearbeitet habe, 
beide als ursprüngliche Einheit darzustellen. 

Der vierte Grundsatz des Herrn Lepsius lautet: 
4) Explosive Buchstaben dürfen nicht zurDar- 
stellung von fricativen Lauten und umge- 
kehrt verwendet werden. 

Hiemit bin ich insofern einverstanden, als der Verwirrung 
vorgebeugt werden soll. Da aber die historische Schrei- 
bung auch ihr Recht behauptet, und sich historisch aus den 
Explosiven häufig Fricative entwickeln (überhaupt sind 
beide Kategorien in meinem Systeme nicht durch unübersteig- 
liche Scheidewände geschieden), so stelle ich neben der gut- 
turalen Spirante x (x?) in kh die gutturale Adspirata auf und 
mache es von dem Grade der Assimilation abhängig, ob man 
kh verbunden (wie im schweizerischen ch) oder getrennt k h 
(wie im Sanskrit, wo deutlich k + A gehört wird) zu spre- 
chen habe. 

Immerhin gebe ich dem h als Zeichen der Adspiration den 
Vorzug vor dem Haken des Spiritus asper; denn bei gleicher 
Bedeutung ist dieser wegen seiner Kleinheit eher der Undeut- 
lichkeit oder Auslassung ausgesetzt, erschwert wegen seiner 
leichten Verwechselbarkeit mit den Accenten und andern dia- 
kritischen Strichen das Lesen und ist endlich der Verschmel- 
zung mit der vorhergehenden Letter nicht in gleichem Grade 
fähig wie das A. 

Ich fasse demnach den vierten Grundsalz also: 

4) Das A muss je nach dem Grade der Adspira- 
tion mit dem vorhergehenden Zeichen zu 
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einer Ligatur verbunden oder davon abge- 
löst werden. 
Dadurch wird jedes andere diakritische Zeichen überflüssig 
und für die Quantitäts-Bezeichnung, den Accent und die 
Nasalirung, der nötbige Raum gewonnen. Die labiale 
Afflation (©), sowie die cerebrale Affection (y) ge- 
stallen sich zu leicht selbständig, als dass man sie mit dem 
vorausgehenden Consonanten verschmelzen sollte; die guttu- 
rale Adspiration des h dagegen ist nicht nur häufiger, sondern 
auch inniger mit der vorschlagenden Tenuis verwachsen. 



XXX. Das lateinische Alphabet begabt mit der Anlage 

zur Universalität. 

So wie sich aus dem einfachen semitischen das lautrei- 
chere arabische Alphabet naturgemäss hcrvorgebildet hat, eben 
so darf auch das lateinische als ächter Abkömmling jenes 
allen europäischen gemeinsamen Mutter-Alphabetes geltend ge- 
macht werden. Durch eine eigentümliche Verkettung der Um- 
stände hat es im Verlaufe der Zeit immer grössere Verbreitung ge- 
funden und man verfällt bei der Frage nach dem Universalalpha- 
bete, wo nur die Rücksicht auf die praktische Brauchbar- 
keit entscheidet, fast unwillkürlich auf das lateinische Al- 
phabet, dessen sich die Cultur- Völker Europa's fast allge- 
mein bedienen. Dabei ist zu bemerken, dass die deutsche 
Schrift nur eine frühere Graphik der jetzt gebräuchlichen latei- 
nischen darstellt, also nicht wesentlich davon abweicht, und 
dass auch die slavische, wie die griechische ihre nahe Ver- 
wandtschaft mit der lateinischen nicht verläugnen. 

1) Unter den Lautreihen hat sich die der Labialen am 
getreuesten und vollständigsten erhalten; u v (u>) b f m p 
ph, p h drücken die verschiedenen Stufen des gesteigerten 
Lautes genügend aus und man hat nicht nöthig, zu irgend ei- 
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ner Differenzirung zu schreiten. Das einzige Anusvara 
macht Schwierigkeit; es lässt sich aber passend als Affec- 
tion des Vocales darstellen und ich behalte die von An- 
dern bereits gewählte Wellenlinie bei (die auch dem Gabels- 
berger'schen Systeme der Stenographie zu Grunde liegt), wenn 
sie auch ursprünglich nur den gewundenen Ton (Circum- 
flex) darstellt; für diesen verwende ich, wie ziemlich all- 
gemein geschieht, das Dach *, welches man sich wie bisher 
als eine Vereinigung von Acutus (') und Gravis ( ) denken mag. 

Der mit Anusvara aflicirte Vocalismus wäre also :tae i oi, 
die Bezeichnung der Zwischenvocale ebenfalls in dieser Weise, 
nur dass es alsdann nöthig wird, um die Häufung der Zeichen 
über dem Vocale zu vermeiden, nach Lepsius' Vorgange die 
diakritischen Puncte oder Striche unterhalb anzubringen. Aber 
in der Wahl dieser letztern bin ich gezwungen, einer andern 
Richtung zu folgen, nämlich die Steigerung und Verminderung 
durch plus und minus auszudrücken. 

Ich wähle zu diesem Behufe die Null als arithmetisches 
Nein zur Bezeichnung des geminderten, die 1 (Eins) als arithme- 
tisches Ja zur Bezeichnung des gesteigerten vocalischen sowohl 
als consonantischen Lautes und schreibe : a. a, a, e, e, e, t i 

0 10 10 

— o, o 9 o, w u, wozu das Griechische einen, wenn auch in 

0 1 1 

anderem Sinne, erfolgten Vorgang bildet, nämlich in seinem iwta 
subscriptum: rpaycpüia, das ja auch zu tragoedia ge- 
worden ist. Andererseits erinnert i an das oi (i pingue), a an 

0 o o 

das schwedische a, e an das gesteigerte e = <5, a an das go- 
thische, griech. und franz. ai,u an die Verschmelzung der bei- 
den Extreme im ü (noch heutzutage ui lautirt) und so bleiben 

nur: e als breites dem ä nahestehendes e, welches die Fran- 

o 

zosen durch den Acccnt grave bezeichnen (was hier nicht an- 
geht, weil die Zeichen des Gravis, Acutus und Circumflexus 
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nur für den wirklichen Accent vorbehalten bleiben) und o als 

0 

gänzlich neue und vielleicht unbequeme Verbindungen übrig. 

Ich möchte sie aber nicht durch andere ersetzen, weil sie 
nicht nur an und für sich als Zahlzeichen bedeutsam sind, son- 
dern auch den negativen Vocal (o) und den positiven (i) 
in's Gedächtniss rufen. Wegen dieses Vortheils, dessen man 
sich nicht ohne Noth begeben sollte, bin ich auch einer et- 
waigen Umlegung des /, so dass der Vocal wagrecht unter- 
strichen würde, oder einer Vereinfachung des o nicht zuge- 
neigt, obwohl das o, wagrecht durchstrichen, den negativen, 
lothrecht durchstrichen, den positiven Laut ausdrücken könnte. 
Oder wäre die Anbringung der algebraischen Zeichen für plus 

und minus (-J ) passender, etwa so, dass der mitten 

durchkreuzte oder punetirte Vocal das plus, der unterstri- 
chene das minus vorstellte? 

Demnach gestaltet sich derl4theiligeVoclismus also : 

1, a, a, a, e, e, e, i, t, o, o, o, u, u (6 einfache, 8 getrübte.) 

0 10 10 o 1 1 

Das übergesetzte Zeichen des Anusvara dient aber zugleich 
als Vertreter für das A nunäsika, indem diese Art der (den- 
talen) Nasalirung, wie die vorige, von dem folgenden Laute ab- 
hängig ist, so dass eine Zweideutigkeit nicht zu befürchten steht. 

2) Die Reihe derDentalen hebt mit diesem Zeichen der 
Nasalirung an. Das Lateinische bietet in d, n, t,th,ih leider ! eine 
mangelhafte Reihe; die Spirante fehlt gänzlich, obschon die 
altitalischen Alphabete, wie bereits öfter erwähnt ist, sie noch 
besitzen. Ich wähle nach Rask's Vorgange das Zeichen der 
nordischen Thornrune, weil dieses (P) sowohl graphisch 
als lautlich eine Ableitung aus dem lat. D zu sein scheint und 
ein erweichtes d (wie Daleth, Ds al und SiXza beweist) für 
die Spirante eintreten kann. Der Zusammenhang mit dem Vo- 
calismus (dem i und j , nach bisheriger Geltung) ist nicht so 
enge, wie bei den Labialen; vollständig wäre die Reihe: t, j, 
d y P, n, t, th, t h, also mit Anunasika 91 heilig. 



Digitized by Google 



- 139 - 

3) Die Reihe der Gutturalen leidet dagegen an einem 
gewissen Ueberflusse; ' (Spiritus lenis) h (asper), g, c, x, g 9 

Q> 0 Ä, den man leicht beseitigen könnte, wollte man 
das k seiner ursprünglichen Bestimmung als einer 
gutturalenLiquida zurückgeben; denn die Verwirrung und 
Verwechslung in der Gulturalreihe datirt von der Missken- 
nung dieses ursprünglichen Lautes. 

Um aber auch hier das System dem bereits Geltenden 
besser anzubequemen, nehmeich das k als gutturale Tcnuis, 
kh als gutturale Aspirata, k h als Adspirata, «nach alter 
und neuer (spanischer und russischer) Aussprache als S p i r a n te , 
g als Media und aus diesem differenzirt g als gutturale Li- 
quida; die vollständige Reihe ist: a, h, g, x, §> k y kh, k A, 
also mit ' 9theilig, wie die Labialen und Dentalen. 

4) Die ehemalige Media c und das q w erden da- 
durch disponibel, und ich nehme sie daher als die aus 
den Gutturalen entwickelten Susurranten, wie es im Sla- 
vischenmit sorgfältiger Unterscheidung einer weicheren und 
härterenSusurrante ebenfalls geschehen ist. Durch Ver- 
bindung mit h entstehen alsdann den 4 indischen Susur- 
ranten entprechend: c 9 ch, q, qh. (dsch, dschh, tsch, 
tschh nach deutscher, gewiss sehr unbequemer Schreibung.) 

5) Durch die von den Engländern ausgehende und allge- 
mein angenommene Einführung des y als einer palatalen Li- 
quida ist auch die Möglichkeit geboten, über das j anderwei- 
tig zu verfügen. Ich bleibe damit in der Reihe der Palata- 
len, und stelle in j und j h die Fortsetzung und den Schluss 
derselben auf, statt der sonstigen t th, die man sich umge- 
stürzt denken kann, um sie mit meiner Bezeichnung zu ver- 
mitteln. 

6. Die Cerebralen bezeichne ich mit % und zh, woran 
man keinen Anstoss nehmen wird, sobald man bedenkt, dass 
die Doppelconsonanzen ds und ts ohnehin, aber in ihrer ei- 
gentlichen Gestalt als consona n tisch e Diphthonge auf- 
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treten, eine Verwechslung also nicht leicht möglich ist. Es ist 
derselbe Fall, wie bei x, welches die dem Systeme gemässen 
Schreibungen gs und ks über alle Zweideutigkeit erheben. 
Dass aber * und «Ä auf die Seite der Lingualen und Sibilanten 
gehören, zeigt nicht bloss das arab. Dad und Zad von glei- 
chem Lautwerthe, sondern die nach den Gesetzen der Euphonie 
erfolgende Verwandlung derselben in / r (s): Khod, Khol, 
Cory, Gaza.*) 

7) Ueber n und nh ist das Nöthige bereits gesagt. Ich 
hoffe, dass die Anbringung der Diakrisis über n keinem ge- 
rechten Bedenken unterliegen werde, so wenig als g ; in Er- 
mangelung passender Zeichen war wohl keine bessere Wahl 
zu treffen, wenn ich nicht Rask's N einführen wollte, was 
ich aber der Schrifteinheit wegen und aus Rücksicht auf die 
Schreibbarkeit der Zeichen eben so sehr vermeiden zu 
müssen glaubte, als ich der in der Vorrede berührten Ansicht 
M. Müller 's: „solche Abweichungen von den europäischen 
„Lauten durch liegende Lettern zu bezeichnen" nicht huldigen 
kann. Die Aspiration nh wird von einem n h durch Ver- 
bindung der Züge unterschieden werden können. Dass nh 
wie ny (nj) zu lauten habe, ist bereits erwähnt und das portug. 
SaldanAa als Beispiel angezogen worden. 

8. Was endlich die Sibilanten betrifft, so kann für das 
Visarga unser h eintreten, da es nie mit dem radicalen Con- 
sonanten h collidirt, oder einer Verwechslung ausgesetzt ist.**) 
Es wäre aber das Zeichen des Apostrophs, wie es längst dafür 
im lat. Verse angewendet wird, nicht verwerflich; z. B.: 
Versibu', quos olim Fauni vatesque canebant***) 
. . . Navibu' complebit manu' littora. f) 
Denn auch auf dem Gebiete des Vocalismus hat der Apostroph 
eine ähnliche Bestimmung und eine Missdeutung wäre eben- 
falls ausgeschlossen. 

*) Vergleiche B, XX VII, pp. 122, 123. **) Brockhaus p. 14 alt. lin. 
versichert dieses. ***) Cicero de Divin. I, 50. \) Cicero 1. c. 
I, 31. Vergl. Anhang II. 
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Die drei übrigen Sibilanten ordnen sich von selbst 
Das dem o iyjua-Laul entsprechende zunächst aus Visarga 
im Contexte sich entwickelnde s sollten wir eigentlich mit dem 
langgezogenen f transscribiren (griech. <r), um es vom däv (0 
zu unterscheiden. Da aber, das lange f keine entspre- 
chende Uncial-Initiale hat, so nehme ich s zur Bezeich- 
nung der Liquida sibilans und das franz. c. als Tennis 
sibilans, sh als Adspirata. Diese Abweichung von der 
Systematik geschieht nur aus typographischen Rück- 
sichten, um nicht die Schwierigkeiten des Druckes zu ver- 
mehren. Auch schliesst sich dadurch mein System an die bis- 
herige Umschrift des Sanskrit (z. 6. von Brockhaus), obschon 
ich folgerichtig die Adspirata sibilans mit ch geben sollte, 
was durch das franz. ch wenigstens theil weise wieder ge- 
rechtfertigt wäre. 
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Umschrift des Systems mit lateinischen 
Buchstaben. 



Den gegebenen Andeutungen zufolge würde sich die Um- 
schrift des Systems folgendermasscn bewerkstelligen lassen« 
Die altsemitischen Buchstaben sind in der Figur mit Majuskeln 
bezeichnet; die eingeschlossenen sind potentiell schon darin 
enthalten oder wirklich zur Ausbildung gelangt, die übrigen 
sind Ergänzungen.*) 

ürvocal l nebst Zubehör. 
I 

. A . Aleph 

B — G — D 

Beth Gimel Daleth 
I 

E 

F — C** — X — (H)_ P 

Faf Dsain Chel Tbel 
I 

I Jod 

M ch_(Y)_G L S N 

(Jod) Kaph Lamed Samech Nun 



Ö Oin 

0** — (j) — n— K — (z) R. 



Pe Zade (Jimel) Qoph (Zaleth) Reich Sin Tav 



(PH). 


_qh- 


_jh- 


_nh— (V)- 


_(KH)- 


(H)- 


-Zh- 


_(RH)- 


-(SH)-(TH) 






£L 
ST 

ST 

¥ 


CA 
Sö 


3 

ST 
zz. 




s 

3 


o 

CD 


5' 


s 5 i 




1 


flT 

VI 

• 


G? 

• 


irales. 


• 


brales. 


OS 

• 


lies, 
intes. 



Den Urvocal bezeichne ich mit dem unpunctirten i (i), 
weil durch den Punct, der allgemein über den spitzen Yocal 
gesetzt wird, einer Verwechslung hinlänglich vorgebeugt ist: 

•j Vergleiche die Tafel Nro. VI. ••) Vergl. Anhang I. Die d e u t- 
schc Aussprache des e vor e und « (zz da) kommt der im Sy- 
steme angenommenen (= dach) ziemlich nahe. 
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die indischen Verbindungen desselben mit r und J, die man 

riundli zu umschreiben pflegt, gebe ich mit lr und ll, 
und beim Eintreten der Länge mit Tl und Ir; die Kürze als 
solche scheint mir, eben weil sie die Voraussetzung 
der Länge bildet, in der Regel keiner besondern Be- 
zeichnung zu bedürfen. 

1) Die Bezeichnung des Urvocals durch einen unter 1 und 
r gesetzten Kreis (l r), wie Lepsius vorschlägt, scheint mir 

0 o 

darin mangelhaft, dass alsdann ungewiss bleibt, ob der Urvo- 

cal An- oder Auslaut der Sylbe sein solle; sein e hingegen 

o 

entspricht jeder billigen Anforderung; doch muss ich daran 

erinnern, dass in meinem Systeme e die Geltung eines 

o 

negativen (breiten) i besitzt. 

2) Die Media e haben im Allgemeinen einen festen 
Werth; nur g geht im Deutschen gerne in die Spiranten-(x) 
Lautung über, während, wie der Anhang I lehrt, bei den Ro- 
manen (zum Theil auch bei den Engländern [aber nur in ro- 
manischen Wörtern]) eine Susurrante oder Sibil ante dar- 
aus entsteht; diess geschieht vor den positiven Vocalen e und 
t; sollen diese daher mit der Media angelautet werden, so 
wird ein stützendes u eingeschoben: gue>ir etc. Umgekehrt 
wird bei der Flexion die Lautung derSibilante durch ein un- 
organisches e geschützt (ma ng -er bildet man ge-ant), ge- 
rade wie im Italienischen das h sonderbarerweise das Ueber- 
treten der Gulluralis in die Susurrante verhindert: luogo, 
luoghi, fuoco, fuochi. 

3) Von den Spiranten ist anderwärts das Nölhige bei- 
gebracht. Für die Einführung der Thorn-Rune statt des 
griechischen S^ra habe ich mich hauptsächlich wegen des 
gleichen Schriftcharakters entschieden. 

4) In die Reihe der Liquid ae ist das y nach consonanli- 
scher Geltung (des i), wie im englischen yes, aufgenommen. 
Die sächsische Art das j, z.B. im Worte jeder, auszusprechen 

*) p. 25, 1855. 
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erinnert menf an eine gutturale Spirante und verdankt viel- 
leicht der Schwierigkeit, das y an und für sich zu lautiren, 
seinen Ursprung. 

5) Unter den Tenues befindet sich nun auch das / nach 
der im Systeme nöthigen und bereits erhärteten Aussprache, 
nämlich als palatale Tenuis. Es wird bei der Hervorbrin- 
gung dieses Lautes weder ein deutliches t (woher die sonstige 
Schreibung t), noch ein k (das man als k mit demselben 

• * 

Rechte wie t vorschlagen könnte) gehört; das T-artige wird 
durch jede Bewegung der Zunge gegen die Zähne hin er- 
zeugt, ohne dass man desswegen überall Linguale sehen 
dürfte. Ich bringe das / nach dieser gleichsam neutra- 
len Geltung zwischen t und k hiemit in Vorschlag. 

6) Als Adspirata wird sh von Hrn. Lepsius*) aus 
doppeltem Grunde angefochten, weil das h ('), ob man es nun 
als Hauchzeichen oder als Verstärkung fasse, auf s keine An- 
wendung finde, man sich aber vor der Einführung einer neuen 
Bedeutung des asper, die nur für einen einzelnen Fall Geltung 
hätte, hüten müsse. Das Gewissenhafte dieser Bemerkung zu- 
gegeben, so ist doch von anderer Seite**) die Schreibung sh 
empfohlen, wenn ich mich auch nicht damit einverstanden er- 
klären kann, die weslphälische, dem ax analoge Aussprache 
des deutschen sch als Begründung der Schreibung sh aufzu- 
stellen, so wenig als das dänische Skrift = Schrift. Wir 
werden der Wahrheit näher kommen, wenn wir z.B. im Worte 
Mensch gleichwie in manusha eine ursprüngliche Adspira- 
tion des s als * -J- h annehmen. So wie nun aber die Schrei- 
bung ph in doppeltem Sinne gilt als p + h (und diess ist 
noch im Sanskrit der Fall) und als p + v (wie im deutschen 
pf, oder richtiger im griech. 9?***): so hat auch der Zischlaut 

*) p. 31, 1855. **) Brockhaus p. 13. ***) Eine gleichsam un- 
ter unsern Augen oder vielmehr vor unsern Ohren ent- 
stehende Adspiration bildet das bayrische „pfüt Gott 1 ' 
aus behüte Gott, wo der Rheinländer eher p'hüt sagen würde. 
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6 anfänglich die allgemeine Aspiration k. Diese behauptet 
sich im Sanskrit, wo unser sh von den einheimischen Gram« 
matikern zu den Cerebralen gerechnet wird; in andern Spra- 
chen assimiliren sich die beiden Bestandteile mehr oder min- 
der, so dass bald s bald h überwiegt; letzteres ist in der 
westphälischen Ausprache s-ch der Fall, ersteres in der ge- 
meindeutschen des breiten seh, wie es besonders im Schwa- 
bischen gehört wird; die mittlere Geltung wird durch sh (ei- 
gentlich ch) recht gut versinnlicht werden. *) 

Die gewöhnlichen Umschriften bh gh dh habe ich nicht 
in's System aufgenommen; sie können ebensogut nebenher 
gehen, als man z. B. das französische g in gilet durch fh 
transscribiren dürfte, oder die labiale Spirata v durch die Ver- 
doppelung tr, um den deutschen, und die weitere Steige- 
rung wh oder hw, um den englischen Blaselaut zu erhalten; 
der von mir vorgeschlagenen allgemeinen Bezeichnung durch 
0 und i (sh sh sh, v, v, v) ist schon mehrmals Erwähnung 

0 10 1 

gelhan ; vereinfacht sind diese = sh sh sh, v v v — die Dia- 
krisen (— .) von constantem Werthe. 



XXXII. Allgemeine Benennung der gewonnenen Laute. 

Folgen wir den beiden Richtungen des Systems: der Qua- 
lität und der organo logischen Ordnung, so erhallen wir 

*) Gegen den Vorschlag von Lepsius, das sch als ein mit einem 
Haubchen versehenes *, also s „um »»gleich durch das runde Ab- 
deichen einigermassen an die Mundstellung tu erinnern 14 zu 
schreiben, habe ich das Bedenken, dass wir damit eine au will- 
kürliche Symbolik in die Schrift einrühren würden. Kopp's köst- 
liche Kritik (Bilder u. Schriften I, p. 280 fgg.) über einen frei- 
lich barocken Versuch des Fror. Moussard, nämlich die h i- 
storisch gegebenen Buchstaben-Zeichen als Abbil- 
der der jedesmaligen Hundstellung su erklären, sollte 
meines Bedünkens von derartigen Neuerungen abschrecken. 

10 , I 
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als eigentliche Benennung des einzelnen Bachstabs die aus def 
horizo nta len und verticalen Bewegung entstehende Kreu- 
zung. Dazu die Vocale als Dominanten genommen, er- 
geben sich folgende Gruppen: 

I. 1) Der Urvocal mit Anusvara, Spiritus lenis 
und Anunäsika (Sonantes) — prototypisch den 
gesammlen- Lautorganismus enthaltend. 
IL 2) Die Dominante a (Vocalis gutturalis) mit der Reihe 
der Mediae: 3) b (M. labialis); 4) g (M. gulluralis); 
5) d (M. dentalis). 
HI. 6) Die Dominante e (Vocalis palatalis) mit der Reihe 
der Spirant es: 7) f (Sp. lab.); 8) c (Sp. susurrans); 
9) a> (Sp. gutturalis); 10) h (') Visarga (Sp. sibilans)} 
11) P (Sp. dentalis). 

IV. 12) Die Dominante t (Vocalis cerebralis) mit der 
Reihe der Li quid ae: 13) m (L. lab.); 14) ch (L. su- 
surrans); 15) y (L. palatalis); 16) g (L. gutturalis); 
17) l (L. lingualis); 18) * (L. sibüans); 19) n (L. den- 
talis). 

V. 20) Die Dominante o (Voc. oralis) mit der Reihe der 
Tenues: 21) p (T. lab.); 22) q (T. susurrans); 23)/ 
(T. palatalis); 24) n (T.nasalis); 25) k (T. gutturalis); 
26) z (T. cerebralis); 27) r (T. lingualis); 28) c (T. 
sibilans) j 29) t (T. dentalis). 

VI. 30) Die Dominante u (Vocal. labialis) mit der Reihe 
der Adspiratae: 31) ph (A. lab.); 3.2) qh (A. susur- 
rans); 33) jh (A. palat.); 34) n/t (A. nasalis); 35) v 
(Spirata lab. oder flatüis); 36) kh (Adsp. guttur.); 37) 
h (Spirata gultur. oder hians); 38) zh (Adsp. cerebr.); 
39)rÄ(Adsp.ling.); 40) sh (Adsp. sibil.); 41) th (Adsp. 
dentalis). 

Die mit dem ü anhebenden und folglich über die einfa- 
che Lautung hinausgreifenden Assibilatae habe ich von dem 
Systeme der einfachen Sprach-Elemente ausgeschlossen. 

Eben so die den beiden Trübungen ä und ö analogen 
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Mehrungen und Minderungen der gewonnenen Laute; sie müss- 
ten seitwärts gesucht werden, oder auf den zwei abgewende- 
ten Flächen der Pyramide, wesshalb ich auch die getrübten 
Vocale rechts und links auf dem Halbkreise angebracht habe*). 

Man wird es dem Systeme hoffentlich nicht zum Vorwurfe 
machen, dass es diejenigen Laute nicht enthält, welche als die 
Folge mangelhafter Beschaffenheit einzelner Sprach Werkzeuge 
bei gewissen Menschen zu betrachten sind. Dass solche De- 
fecte durch Angewöhnung zur zweiten Natur sogar ganzer 
Volksstämme werden können, ist bekannt; als Beispiel diene 
die Art und Weise, wie die Spanier ihre s alle mehr oder 
minder zu lispeln pflegen, was man im gemeinen Leben das 
Anstosscn (mit der Zunge) nennt, — oder die Eigentüm- 
lichkeit, mit der die Juden ein faucales Element beimischen, 
• — oder der Lambdakismus der Bayern, — oder der kräch- 
zende Gutturalismus der Schweizer. Ja im Gebiete des Vo- 
calismus lautiren die Engländer, wie Lepsius **) rich- 
tig bemerkt, „durchgängig ein wenig abweichend von den 
übrigen Völkern, wegen der Verschiedenheit der Mundstel- 
lung," die man hoffentlich nicht als die normale ansehen 
wird. Gewisse Leute brauchen freilich immer ein Steckenpferd: 
Italienisch, Französisch, jetzt Englisch. Dass ich 
damit keiner der 3 Sprachen oder der 3 Nationen zu nahe 
treten will, wird man ohne weitere Versicherung glauben; nur 
meine ich, dass die Muttersprache uns die liebste sein solle. 

Eine sonderbare Fügung hat gewollt, dass dieselben Eng- 
länder, deren Lautsystem mit ihrer historischen Schreibung 
im grellsten Widerspruche steht, indem das germanische 
Element, das ihre Stammesgenossen, die Deutschen, mit 
ziemlicher Treue graphisch und lautlich festgehalten ha- 
ben, bei ihnen denselben Veränderungen wie die romani- 
schen und celtischen Bestandtheile der Sprache unterlag, 

*) Vergl. Tafel Nro. VI: Positive und Negative Seite. 
*♦) p. 23, 1 (1855); die Abweichung ist jedoch ziemlich bedeutend. 

10» 
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dass die sprachlich so gearteten Engländer, sage ich, die V e r- 
breiter der Schrift bei vielen Völkern des Erdballs wer- 
den sollten. 

Dass ich nicht zu grell auftrage, beweist das ürlheil eines 
competenten Richters auf englischer Seite selbst. Walker sagt 
in seinem „Pronouncing Dictionary", preface: — „but, unfor- 
„tunately for the English Language, its orthography and pro* 
„nunciation are so widely different, tbat .... in such a Lan- 
„guage a Pronouncing Dictionary must be of essential use." 

Es war vielleicht gerade die Folge dieser auf die Spitze 
getriebenen Disharmonie, dass von einem Englander, Sir W. 
Jones,*) der Vorschlag und die Anregung eines „Standard 
Alphabet" ausging; es ist aber einem Engländer, wegen 
Seiner Befangenheit in unrichtigen Vorstellungen 
vom einfachen Vocale, nicht wohl möglich, diese Frage 
zur Lösung oder zum Abschlüsse zu bringen. 

Ich rechne ferner nicht zum Systeme der einfachen 
Sprachlaute die ebenfalls möglichen und sehr gewöhnli- 
chen Ger äusche, wie das Schmatzen, Gurgeln, Räus- 
pern, Hemsen, Aechzen, Küssen, Niesen, Stöhnen, 
Schlabbern, Schlurfen, Schnarren und das Abziehen 
der Zunge von den Zähnen, vom Gaumen, Schnalzen ge- 
nannt; obwohl das letztere noch am ehesten auf die Geltung 
eines Sprachlaules Anspruch machen könnte. Denn nicht nur 
ist es ein sehr gebräuchliches Geräusch zum Ausdrucke der 
Freude, sondern es wird auch bei den Hottentoten**) wirk- 

*) Vergl. das Vorwort. Unähnlich seinem Namensvetter hat neulich 
(Allg. Zeitung 1855, Nro. 267, Beilage) ein gewisser Herr Rev. 
. Ernest Jones den hochtrabenden Vers gemacht : 
„But Britain's sons may well rejoice; 
„For English is the human voice." 
Er vergleicht nämlich unter Andern das Deutsche einer Trom- 
mel — „nur Englisch ist die menschliche Stimme 1 ' — 
dies* ist eben so wahr, als dass „En gl is ch" von den „En gel n" 
stammt. **) Lepsius p. 45, 1855. 
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lieh als Bestandtheil des Wortes, folglich im begriff- 
ne he n Sinne angewendet, was ihm eine Stelle im Systeme 
der Sprach laute sichern sollte. 

Weil aber diese Schnalzlaute, bald 3 bald 4, charak- 
teristischer Weise nur bei uncultivirten Völkern zu begriffli- 
chen Zwecken verwendet werden, wahrend die culüvirten sie 
wohl auch gelegentlich ^ aber nur für sich als interjectionale, 
ohneBegri ffe damit zu verbinden, verlautbaren, so scheint es 
rathsam, wie das Geräusch vor die Musik, so diese vor 
da« System als Laute aufzustellen, die „paene non hu- 
mana voce"*) hervorgebracht werden und mehr den thieri- 
schen ufiarticulirten Lautgebilden gleichen. Sie würden allen- 
falls auf die rückwärts verlängerten Linien des Systems, vor 
den Urvocal zu liegen kommen, und mit den übrigen un- 
articulirten Lauten ein neues System bilden, — 
dessen nähere Ausführnng ich mir noch nicht zutraue und 
daher Andern überlasse. 

Unter diesen Lauten mögen auch diejenigen Platz nehmen? 

welche Rapp als Zwischenconsonanten X i — J[ ™ 

t t d b n 

etc. aufgestellt hat. Ich kann diese Verbindungen, die man 
ja nicht mit Doppe leon sonanten, wie bd in ßbiX- 
Xiov, pt in nro Xe/uo s , oder mit Aus- und Anlauten ver- 
schiedener Sylben (wie Ißyaivw neugr. statt Inßaivco — 
oder tKjrptxto) verwechseln darf, da sie für einfache 
ausgegeben werden, nie anders als mit Grimassen lautbar 
raachen und denke mir daher, sie seien überhaupt aus 
der articulirten Sprache auszuschliessen, — es 
müsste denn gerade dieses Unvermögen, jene Laute bei ge- 
wöhnlicher Mundslellung hervorzubringen, in der mangelhaf- 
ten Beschaffenheit meiner Sprachwerkzeuge begründet sein. 

Was endlich die Bezeichnung jener Schnalzlaute und 
ähnlicher betrifft, so wären sie etwa durch die Umstürzung 

*) So »agt Priscian XII, 10,27 mit Unrecht vom lat. ef. 
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derjenigen Buchstaben auszudrücken, als deren Gegenfüssler 
sie erscheinen. Statt des senkrechten Striches, den Lepsius 
dafür eingeführt und durchPunct, Strich, Vordoppelung 
bis zur erforderlichen Vierzahl gebracht hat, mochte ich eher 
die Umkehr der palatalen, cerebralen, dentalen j (f) 
z (X) t (ö Tenuis vorschlagen; der vierte als der stärkste, 
durch das Einziehen des Luftstromes von der einen oder an- 
dern Seite der Zunge her, woher er auch lateral genannt 
wird, könnte durch das umgewendete h (F) vertreten werden. 
Indessen ist mir das wahre Wesen dieser Laute so wenig be- 
kannt, dass ich nur in typographischer Beziehung 
einen unmassgeblichen Vorschlag wage, weil ich nämlich 
glaube, dass dieser mit weniger Schwierigkeiten verbunden sei, 
als die kostspielige Einführung neuer Lettern. Auch wären 
die umgestürzten Buchstaben insoferne bezeichnender, als sie an 
bekannte erinnern würden, was bei den willkürlichen nicht 
der Fall ist. 



XXXIII. Schlusswort. 

Die drei Abtheilungen des Werkes sind vollendet Hat 
der erste wegen historischer Nachweise eine vielleicht zu 
grosse Ausdehnung erhalten, so sind die beiden letztern kür- 
zer ausgefallen, als man es erwartet haben wird 

Ich lege kein Gewicht auf die geschichtliche Ausein- 
andersetzung des ersten Theiles; um den Gegenstand erschö- 
pfend zu behandeln, müsste sie viel weiter greifen und würde 
auch der Palaeographie nicht entbehren können; von 
letzterer ist nur das Allernothwendigste beiläufig zugezogen 
worden. 

Indessen trotz dieser Mangelhaftigkeit glaube ich doch die 
Hauptsache: das physiologische Princip unser s Al- 
phabets überzeugend dargethan zu haben; an einen Zufall 
zu glauben, wird nach so vielfachen üebercinstimmungen mit 
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der Hypothese fast unmöglich; das Wunderbare dieser Et* 
scheinung aber vermindert sich, wenn wir einem alten 
Grammatiker der Semiten oder Aegypter ungefähr 
die nämliche Beobachtungsgabe zutrauen, wie sie 
den indischen Grammatikern, mag ihre jedenfalls alte 
Buchstaben-Ordnung von Panini oder einem andern herrühren, 
allgemein zugestanden wird 

Ja derjenige Punct des semitischen Sytems , wodiegrösstc 
Willkür und Verwirrung zu herrschen scheint, ich meine die 
Reihe der Liquidae, ist durch die Annahme einer Um- 
stellung auf Grund der in -den ßuchstaben-Namen liegenden 
Ideen-Association vollkommen in's Reine gebracht und, wie 
mir dünkt, eine Bestätigung der Hypothese selbst. 
Aber auch wieder nur unter der Voraussetzung, dass wir 
im Kaph die ursprüngliche gutturale Liquida be- 
sitzen. Denn alsdann erklärt sich, wie mit einem Schlage 
die Verwirrung, welche besonders in der gutturaten Reihe 
eingerissen ist, einfach daraus, dass nach dem Verluste der 
wahren Lautung des Kaph ein üeberfluss von Tenues vor- 
handen war, dessen man sich durch die Bevorzugung der ei- 
nen oder andern zu entäussern suchte. 

Durch die Beiziehung des Atbasch ist auch das Ver- 
schwinden der Mediae in mehreren italischen Alphabeten, und 
unter andern auch die Erhebung der ursprünglichen Media c 
zur Tenuis und die Differenzirung einer neuen Media im g,*) 
wie ich glaube, genügend erklärt. 

Das wesentlich Neue in der Anordnung, wie ich 
sie getroffen habe, ist vor Allem die Verbindung des 

*) Die Grabschrift des L. Scipio Barbatus (Schneider: Elenientarlehre 
I, p. 270 sqqj enthält zwar schon ein g, allein die Schreibung 
confociont = confugiunt, beweist doch, dass das g noch 
nicht durchgedrungen war; Carvilius wird also wohl nicht der 
erste Urheber, aber doch der Verbreiter des ans e differenxirten g 
gewesen sein. (Vergl. Bäumlein pp. 87, 88.) 
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Vocalismus mit dem Consonantismus. Indem ich die 
zwischen beiden aufgerichtete Scheidewand aufhob und sie zu 
einem Systeme verschmolz, erreichte ich ausser der Erklä- 
rung eines historisch Gegebenen, zugleich den Vor- 
theil, Schlüsse für das allgemeine Alphabet mit einiger 
Sicherheit daraus abzuleiten. 

Eine fernere EigenthUmlichkeit meiner An- 
ordnung liegt in den Reihen, welche alle von einem ge- 
meinschaftlichen Mittelpuncte aus fächerartig sich 
entwickeln. Ob es vielleicht ge rathener gewesen wäre, die 
Reihen nicht so symmetrisch Anzuordnen, sondern so, dass 
z. B. die Susurranten den Gutturalen parallel liefen, 
wodurch auch eine gleiche Richtung meiner Palatalen und 
Nasalen bedingt würde und v zunächst an p h zu stehen 
käme? Das semitische Alphabet lässt gerade auf dieser Seite 
freien Spielraum; beide Wege stehen offen, da es letztere 
2 Lautreihen nicht aufweist. Für mich war die der Sibilation 
entsprechende Entwicklung der Susurranten aus den Guttura- 
len bestimmend, jene den Labialen parallel zu ordnen. 

Aber diese sind desshalb nicht isolirt; durch «?, m, , n, und 
die Nasalen, hängen sie mit dem Vocalismus zusammen und 
mittelst desselben mit den Gutturalen (welche immer als 
die Hauptreihe gelten), so wie andererseits die Spirata A, die 
manche Grammatiker ausdrücklich 41 ) zu den Sibilanten rech- 
nen, die Vermittlung mit den Dentalen bildet.**) 

Dass in der Reihe der Adspiratac alle Organe bethci- 
ligt sind, ist leicht ersichtlich ; es Ireten von der Linken nach 
der Rechten gelesen folgende 0 auf : L i p p e n , hintercMund- 
höhle (Susurranten), Gaumen, Nase, Kehle, Hirnge- 
gend (harter Gaumen), Zunge, vordere Mundhöhle 
(Sibilanten), Zähne. Da aber die Reihe der Tenues 
die nämlichen 9 Organe enthält, so kann die ei- 
gentliche Adspiration auf nichts Anderem beru- 

*) Brockbau« 13. ult. linea. Vergl. die Tafel Nro. VI. 
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hen, als auf einer Affection derTenues, aber keiner 
andern Lautreihe. 

Das System will kein Abbild des Sprechorga- 
nismus sein; es stehen desshalb Zahn- und Lippen- 
Buchstaben nicht beisammen. Allein die Zwischenreihen der 
Sibilanten, Susurranten etc. werden immer in der Nach- 
barschaft der verwandten Haupt reihen gefunden. 

Ob es gelingen würde, irgend ein Glied der Kette aus 
seiner Verbindung zu reissen und anderswo passend einzufü- 
gen, muss ich bis auf Weiteres bezweifeln; höchstens könn- 
ten Verschiebungen in den verticalen Reihen vorkommen; so 
z. B. n und nk, s und c und * ä, deren wahrer Unterschied 
nicht allgemein fesstheht. Von der weniger symmetrischen 
Anordnung, wenn sie etwa Jemand verfechten wollte, ist schon 
gehandelt. 

So möge denn das Buch ohne alle andere Empfehlung, 
als die in ihm selbst begründete, seinen Weg zu den Freun- 
den des in ihm besprochenen wissenschaftlichen Gegenstandes 
— und vor den Argus-Augen der Kritik einige Gnade finden! 



Anhang I* 

Deber die Quetsch- oder Hüster-Laute: Susurranten» 

Die Entwicklung der Susurranten aus Gutturalen 
gehört zu den allgemeinen Spracherscheinungen, einstens auch 
vielleicht zu den Glaubensartikeln der Grammatik. Denn da 
sie im Sanskrit, im Arabischen, im Italienischen, 
im Englischen vorliegt, so kann eine innere Gesetzmässig- 
keit jenes Uebergangs bald nicht mehr geläugnet werden. Es 
würde zu weit führen, wollte ich aus den einzelnen Sprachen 
Beispiele als Belege für diese Behauptung beibringen; ich be- 
schränke mich auf das Daco-ro maische und schreibe die 
Buchstaben mit dem von mir vorgeschlagenen Lauthwerthe. 
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Dieses Idiom, ungefähr auf derselben Stufe der Lautent- 
wicklung stehend, wie das nahe verwandte italienische, hat 
von der alten latein. Pluralbildung auch das t bewahrt, wäh- 
rend es im Singular das vielleicht slavischem Einflüsse zu- 
zuschreibende, aber auch recht gut aus dein nasalirten u (um) 
der Lateiner abzuleitende u biete!. Bei Sachen pflegt nun 
behufs der Plural bildung eine Sylbe ur eingeschoben zu 
werden, was mit der Pluralbildung von genus genera, ja 
von Haus, Haus er (hüs hfisir im Frankischen) offenbar glei- 
che Bedeutung hat; es sind nämlich Neutra» Ich sehe dess- 
halb nicht ein, warum die dacoromanischen Gram- 
matiken diesem Idiome das Neutrum absprechen. 
Also dreptu z. B. (Recht) bildet drepturi; aber der Name 
Grekü nicht Greki, sondern Greqi, wie bei den Italienern. 
Lesen wir ja doch nach alter Schul-Ueberlieferung den Pural 
Graeci in der aweiten Sylbe anders als jn Graecus! 

Dies geschieht nun in der ganzen Sprache überall, wo 
eine Gutturalis (media oder tenuis) vor einen positi- 
ven Vocal (e oder t) zu stehen kommt; nur ergibt die Me- 
dia eine weichere Susurrante, z. B. General lautet Ceneral 
(nach meiner Schreibung*). 

Man sieht, dass ich die Beispiele eben so gut aus dem 
Italienischen hätte entnehmen können. Dass ich es nicht 
gethan, liegt an der Graphik; denn die Daco-Romanen 
besitzen dafür eigne von e, g und ä verschiedene Zeichen, mit 
deren Aufgebung sie einen wesentlichen Vortheil ihrer Schrift 
verlieren würden. 

Diese Zeichen sind aber nichts anders als die des Cyri- 

*) Parallel damit geht die Entwicklung eines df aus di und eines 
ts aus ti, für welche Assimilation je ein einfaches (wenn auch 
wie tsi aus q diflerenzirles) Zeichen vorhanden ist; für df gilt 
das alte Zeichen des z (o-ri). Z.B. dfioa aus dies (altdius, z. B.: 
nudius tertius ist doch nichts anderes als: nunc dias ter- 
, t i u s est) ; ts i n e (halten) aas tenere. 
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rillischen Alphabets, welches auffallender Weise an der 
sechsten Stelle, wie das golhische des Ulfilas, die Form des 
lat. q aufführt, obgleich es bei letzterem in einer etwas ver- 
längerten Form nochmals als imaynov nojzjza mitdemZah- 
lenwerthe 90 auftritt. Dasselbe ist hei Cyrillus der Fall; das 
im<ji)taov Kojr/ra, unter dem Namen Qerv (deutsch Tscherv) 
hat den Zahlenwerth 9Q; aber das ebenfalls durch einen Sei- 
tenstrich aus q differenzirte slavische tsi mit dem Zahienwer« 
the 900 steht vor Oer v*) und das Zahlzeichen für 6 heisst 
sa lo. 

Das Räthselhafte dieses Wechselverhällnisses löst sich 
vielleicht, wenn wir uns an das griechische <***und Zyra 
erinnern. Salo scheint = öti; qerv = ^"ta zu sein. 

Durch die weitere Entwicklung eines tsi aus nonna 
kommt aber auch unsere deutsche Art, die lat. Tenuis 
c vor e und i zu lesen, wieder zu einiger Ehre; die alte 
Frage, ob Kikero {Ktniptnv) oder Qiqero oder Tsitsero 
zu lesen sei, ist dahin zu beantworten, dass wir in diesen 
verschiedenen Aussprachen nur verschiedeneNie* 
dersetzungen des Laufes in gewissen Perioden zu 
betrachten haben Ohnehin ist unser Tsitsero mit Oi- 
qero lautlich leicht zu vermitteln, wenn man sich nur er- 
innert, dass beide Lautungen durch einen nachschlagenden 
positiven Vocal bedingt sind und einfache Laute bleiben, 
daher auch keine Position machen, z.B. indem bekannten Verse: 
Cedo facit cessi cedidi cado caedo cecidi 
ob als Oedo faqit qessi, qeqidi kado, qaedo qeqidi (tsch) 
oder als tsedo falsit tsessi, tsetsidi kado, tsaedo tsetsidi 
oder Kedo fakit kessi, keftidi kado, kaedo ke/ridi gelesen. 

Letztere Lautung muss jedenfalls als die ur- 

*) Vergleiche hierüber J. Grimm in den Wiener Jahrbüchern 1828, 
Band XLIII, p. 40. Der Vorschlag, in der Slellc des Scholiastcn 
(Anhang III.) statt ov rtQOTjysTrat to q(6n7td) zu lesen : o ngoijy . 
iov xonna würde dacu stimmen, wenn nicht voifinl überall iu 
Ende de« Alphabets erschiene. . , 
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sprüngliche gelten, von der die übrigen naturgemäß 
abgeleitet sind. So auch die französische und englische Art, 
diesen Vers zu lesen: 

Sedo fasit sessi, sesidi kado, saedo sesidi. 

Letzteres erinnert unwillkürlich an das neugriechi- 
sche 2i?ra, welches ebenfalls als sanfte Sibilante ge- 
braucht wird. Aber in Verbindung mit rav (t) drückt es die 
italienische Tenuis susurrans, z. B. in dem Namen Franci 
aus ; die Neugriechen schreiben ppavrZy und sprechen franqi 
(deutsch: frantschi*). So gut nun aus ehemaligen latein. k 
(kedo) sich ein franz. * (sedo) entwickeln konnte, ebenso 
wohl magfauch das neugriech. Zrjra ehemals wie 
eine Tenuis susurrans gelautet haben; denn dass 
Zijrta — Zade, glaube ich, wird nicht mehr angezweifelt werden. 

Nun mangeln uns aber hierüber alle Nachrichten. Wenn 
auch das ^ra von jeher eine crux grammaiicorum war, 
was die Umschrift des Namens bald in Tseta Dseta bald in 
Sdeta darthut, so ist doch die Behauptung, dass Zyra ehe- 
mals Susurrante gewesen, zu neu, als dass sie nicht 
besondere Beweise erheischen sollte. Ich schicke mich an, 
solche nach besten Kräften zu geben. 

Die Dorier hielten unter den griechischen Stämmen am 
hartnäckigsten das Altertümliche fest, wie wir auch bei Ge- 
legenheit des (Sav gesehen haben. Als Dorismen nun be- 
zeichnen die Grammatiker unter andern auch Futuralbildun gen, 
wie dpjzd&w statt des attischen dpftdaw. 

Anstatt nun aus diesem Wechsel des & und rf, denen bei- 
den im Präsens dpndZw zu Grunde liegt, mit Mommsen **) 
den allmäligen Uebergang des ctiyiua in £ l zu folgern, 
glaube ich vielmehr, dass ein Stamm dpjtay angenommen wer- 
den muss, von dem dpxdZoo sowohl als dpjzdäoo und dpnäaoj. 
Nehmen wir nämlich (polentiä, wenn auch nicht actu) eine 
Präsensform dpxcay-ico (ßd\\<a> als ßa\-iw wäre einAnalo- 

*) Kodrika: Mekdnj Ttjg xoivyg 4XXrjvix^s dtaXixrov , Paris 1818, 
I, p. 133; Possart: Neagr. Gramm, p. 9. **) Mommsen p. 12 sqq. 
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gon) an, so würde daraus nach Analogie anderer Sprachen 
ein harpadschio (nach deutscher Ausspräche) entstehen, und 
das ableitende iwra auch nicht zugegeben, wie bei der Sub- 
stantivbildung, z. B. öoqyia, so wissen wir ja aus dem Italie- 
nischen cielo, dass es wie tschelo (deutsch) lautet, also das 
t mit dem vorausgehenden Consonanten sich zu ei- 
ner Lauteinheit verschmolzen hat. Ebenso hat das 
Sanskrit vor allen Vocalen seine Susurranten, nicht bloss 
vor den sog. positiven; es ist sonach qa qo qu so zu fassen, 
als ob jedesmal ein i dazwischen wäre. Von dieser Seite böte 
also die Lautung harpaco oder harpaqo keine Schwierig- 
keit, und das £»jra wäre als Susurranle zu fassen. 

Aber mir scheint die atlische Form dpndaw, da der 
Stamm in dpnayi) so unzweideutig vorliegt, gar nicht anders 
erklärt werden zu können, als durch Annahme einer Ab- 
schwächung jener Susurranle, wie sie dem jonischen Stamme 
gar nicht unähnlich sieht. So wie aus italienischem tsch ein 
franz. s, so mochte aus älterem Ztjra (dsch) ein jonisches <S 
entstehen, welches mit dem aiyjua des Futur zusammenfloss. 

Auch die Schreibung tftf(Tt) erhält dadurch einiges Licht; 
sie kommt merkwürdigerweise wieder bei Stämmen mit gut- 
turalem Auslaute vor.*) Wenn der Stamm npay zu jtpdaocu 
wird, so ist derselbe Lautwandel im Spiele; ohne Vermitt- 
lung einer Susurranle ist er nicht wohl denkbar. 
Dass wir aber xpd<f<f(a> und nicht npd&oo haben, ist kein 
gegründeter Einwurf; denn wirklich schwanken eine ziemliche 
Anzahl von Wörtern zwischen beiden Schreibungen (tfpd&w und 
<S<pd<s<3<*>, dpjuoZo* und dpjuorToo, wovon letzteres den vollen- 
deten Jonismus darstellt, der, wie aus Allem hervorgeht, auf 
den Dental ismus hinarbeitete. 

*) Wenn aus xaxvg im Comparativ statt taxi^v ein &aa aa* 
gebildet wird , so ist dieses aa (oder tt in S-dtjav) jedenfalls 
an die Stelle des %t, getreten. Das Iuto hat dea guttura- 
ralen Laut des x in eine Susurrante verwandelt; der 
Wechsel des Anlauts (t in &) beruht auf einem bekannten Gesetze. 
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Wenn ferner die Form avpiaBev im Gegensätze zu tfu- 
p Iii iv als ein Doris mos überliefert wird,*) so wissen wir 
ans dem Subs. övptyB, dass jedenfalls eine Gutturale 
(hier die Liquida) im Stamme sich befand; wir treffen 
daher auch wieder die Spielarten tfupitf<y&> und cfvpitt<o. 
Jenes öS ist eine Metathesis aus 8(T, wie wir noch heutzutage 
dag £r?ra aussprechen; es kann aber auch das dorische <sdv 
unter dem Auslaute der 2ten Sylbe gemeint sein, und dies ist 
viel wahrscheinlicher; dvpicrStv lautete daher etwa wie su- 
rishden, eine Metathesis aus suridshen (s u r i q e n). 

Ohne mir die Schwächen der Beweisführung zu verheh- 
len, glaubte ich doch, meine Ansicht über diesen Punkt vor- 
tragen zu sollen, um vielleicht gründlichere Kenner des Grie- 
chischen zu einer Wiederaufnahme dieses schwierigen Gegen- 
standes zu veranlassen. 

Für das Semitische habe ich schon im arabischen eim 
(deutsch Dschim), welches aus Gimel entstanden ist, den 
Nachweis über die Möglichkeit und Wirklichkeit des Ueber- 
gangs einer Gutturalen in die Susurrante gegeben. 

Auch streitet die Ueberlieferung der Juden, welche Zade 
undDsajin als ts und ds sprechen, nicht dagegen, da analog 
unser Ts User o mit dorn ital. Qiqero eng zusammenhängt 

Wenn wir aber Aegypten den Ursprung unsers Alpha- 
bets verdanken, so bietet das Koptische in seinem Dsandsha 
(Canca) den nämlichen Laut; Champollion hat diesen Namen, 
der eigentlich ein Thier bezeichnet, acht französisch mit „De- 
tnoiselle de Numidie" übersetzt. 

Dnrch eine Laune des Zufalls, wenn nicht nach alter 
Ueberlieferung, hat auch das lal. g, wie es im Italien, 
vor e und t gesprochen wird, in diesem Idiome denselben Laut, 
wie das an der nämlichen Stelle (VI) befindliche Dsain. 
In den altitalischen Alphabeten (siehe Mommsen's Tafel) 

*) Im Theocrit alle Augenblicke aufetossend : 1,2: Xiade tat 
— 1,3: rvgiffdsg. 
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kommt es regelmässig vor; ja die Stelle des g beweist mehr 
als alles Andre, dass dort vor der Differenzirung das g aus e 
ein andrer Buchslab gestanden haben müsse, der ursprünglich 
von Dsain (prl) nicht verschieden gewesen sein kann. 

w t 

- < . • ■• • ■ ■ - ' 

* \ ' w | | « » t' 

Anhang ■■• 

lieber das Visarga und die Sibilanten. * 

r 11 

Als ich vor mehreren Jahren in einer Gelegenheitsschrift 
„Die Geburt der Minerva" betitelt, um die Form Jupiter zu 
erklären, das hebräische Jehovah mit der Vocalisalion jahveh 
beizog, wies ich darauf hin, dassEnnius eine auffallend ähn- 
liche Form in dem Verse überliefert habe: 

„3lercurius Jovi' Neptunus Deiana Venus Mars" 
denn jener Apostroph birgt eine Sibilante s, und dass diese im 
auslautenden h einen Vertreter habe, lehrt die allgemein ge- 
bräuchliche Umschrift des sanskrit. Visarga durch lateinisches 
Ä, welches mit radicalem Ä seiner Stellung am Ende wegen 
nie verwechselt werden kann. 

Die wahre Bedeutung des Visarga hat Bopp*) zuerst 
richtig erkannt, und Poll**) im lateinischen s, wo es am 
Schlüsse der Wörter abgeworfen und durch den Apostroph 
ersetzt wird, in willkommner Weise bestätigt. 

Im Hebräischen scheint mir das lispelnde th, welches sich 
im sogenannten Status construetus, z. B. yephath-kha (deine 
Schöne, aus dem h des Wortes yephah entwickeil) den Ueber- 
gang des h in die Sibilante darzustellen. 

Ob etwa auch die Schleifung (Ii lernen!) des franz. 8 
und z vom Auslaute auf den vocaiischen Anlaut des 

nächsten Wortes hinüber (vous^Hes, prenez-en) mit der 
Erscheinung des Visarga verwandt ist? 

* ■ • 

*) Kritisches Lehrg. p, IX der Vorrede. **) Etymolog. Forschungen I. 
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Es wird nur dadurch zweifelhaft gemacht, dass auch nach 
andre Buchstaben in dieser Sprache geschleift werden. Allein 
es ist auch das sankrit Visarga nicht immer ein Vertreter des 
«, sondern häufig auch eines r, und zerfallt in die Unterab- 
theilungen Chihvämüliya (mitder Kreuzform), undUpad- 
maniya, die den gemeinsamen Namen Ar dha visarga (halbes 
Visarga), letzteres, auch der Form nach mit Recht, führen. Wäh- 
rend Visarga selbst in dieLiquida sibilans (unter gewissen 
Bedingungen) Ubergeht, wird jenes vor den harten Guttu- 
ralen k und kh, dieses vor den harten Labialen p und 
ph gebraucht. 

Der Uebergang des Visarga zunächst in die Liquida 
sibilans ist insofern lehrreich, als er uns den Satz nahe legt, 
dass bei der Verwandlung eines Lautes immer der 
zunächst stehende zuerst in Betracht kommt. 

Die übrigen zwei Sibilanten (Tenuis und Adspirata) 
unterscheiden sich unter einander und von den vorhergehen- 
den in ziemlich merkbarer Weise. Jedermann kennt ein sanf- 
teres und schärferes s, und schon die Schrift drückt durch das 
jänger gezogene (lat. f, deutsche f) und das geringelte (s, 8) 
verschiedene Zischlaute aus. Das sogenannte scharfe s im Deut- 
schen, aus der alten Verbindung eines s mit einem * graphisch 
und lautlich entstanden, hat nur im Auslaute den scharfen 
Zischlaut der Tenuis sibilans; im Inlaute (als Anlaut er- 
scheint es nie), wo es bekanntlich nur nach gedehnten Sy Iben 
Platz nehmen kann, hat es dagegen eine erweichte, an das 
englische th und griechishe & erinnernde Lautung. Es 
ist desshalb zu wünschen, dass es nur dem letzteren Zwecke 
diene, und dass für die Verdoppelung des s-Lautes die eben- 
falls alte und neuerdings von Grimm gebrauchte Ligatur von 
langen und geringelten s (ff==ffl) überall in gleicher Bedeutung 
angewendet werde, was wegen der leichten Verschmelzbarkeit 
der Schriftzüge ohnehin keinem Hindernisse begegnet. 

Wollte man in der Gemination eines Buchstabs die 
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Verstärkung oder Steigerang des Lautes erblicken, so 
könnte man behaupten, es besitze z. B. die italienische Spra- 
che in den Wörtern adagio, viaggio, bacio und braccio 
eine 4fache Abstufung der Susurrante, wie sie das 
Sanskrit z. B. in raca (rex), cha (ein sehr sellener Laut!), 
väqas (voces) und praqhanti (rogant*) aufweist. 

Die dieser Steigerung der Susurrante entsprechende Stu- 
fenleiter der Sibilanten liegt vor in vägbhiÄ (vocibu', h als 
Visarga gefasst), ä#am (erara), dacan (decem) und dakshina 
(dexter), sie liegt auch vor in den deutschen Wörtern: fus- 
zen, faseln, fassen, fischen, oder in den englischen: 
gase, season, guewing, fashion, oder in den französi- 
schen: tenez-y, dan*er, facon, fäcÄö. 

Die unberechenbare Mannigfaltigkeit des Sprachlautes, das 
weiteFeld der Com binati onen, Permutationen undVa- 
rialionen desselben beruht doch auf einem einzigen sehr 
einfachen Mittel: dem Hauchstrome, der, aus dem Innern 
durch einen ersten Impuls hervorgestossen, durch die am Wege 
stehenden Organe vielfältig gebrochen, verändert, gehemmt, 
gerieben und zerschlagen, die vielfältigen Wendungen des 
Geistes als achtes Natur-Erzeugniss getreuer als ir- 
gend ein andres äusseres Darstellungs-Mittel hörbar zu ma- 
chen vermag. Durch die Schrift sichtbar gemacht, kann die Spra- 
che fast nicht umhin, sich räumlich und zeitlich zu verbreiten. 

Demgemäss hebt das System mit dem Spirjtus lenis 
an, und schliesst mit dem asper, um zu zeigen, dass der 
Hauch (spiritus) es ist, aus dem sich die Sprache gestaltet. 
Und wenn der Hauch (äve/uof), das von der Gottheit dem 
Menschen mitgetheilte göttliche Element, eine adäquate Bezeich- 
nung des geistigen Wesens im Körper werden konnte: 
animus;**) — so führt uns das Sanskrit noch eine Stufe 

i 

*) (P)rogaot — sollte ein p oder /"abgefallen sein ? fragen stimmt 
dafür. **) yvzv weist ebenso auf tfwxog (Köhle, Kälte) wie 
Wind auf Winter.) 

11 
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weiter, indem es denAthem (diSr m?(v), atman) zum Aus* 
drucke derSelbstheit (z. B. ätmanepadain) und Persönlich- 
keit erhebt. 

So mag denn der gebeimnissvolle Zauber, den wir in dem 
wunderbaren Gebilde der Sprache anstaunen, seine tiefste 
Wurzel in dem Gefühle haben, dass die Sprache ein Stück 
von unseren eignen Selbst, und zwar ein unmittel- 
barer Erguss des geistigen Wesens in uns ist, 
„der unmittelbarste Ausdruck des Gedankens dess wegen, weil 
„in diesem Verhältniss (nämlich des Mittels zum Zwecke) 
„ein Minimum von Materie nöthig ist, um den Geist zu 
„verleib liehen. 44 *) 



Anhang III. 

lieber die Stelle des Scholiasten zu Aristophanes 1 

„ Wolken" 1, 23. 

Der Yers lautet : ,,öV tjzpidjuyv röv KonnaxiavS* Hiezu 
bemerkt der Scholiast: „Konnar las inxovf tnaXovv, olg 
„LynexapaKTai tö K (Jtoixmov, <*>$ 0a/u$>6paf rovf iy- 
„nexapayuivovf tö X. tö ydp JE nard**) tö IV x<*pao<Jo- 
tjiivov Xdv iXiyov • ai bk xa/>a£tt; avrai Kai fiixP 1 r ov 
„vvv düüZovrai im toif innoif • äwtZtvy/uivov ydp rov 
,,K (?) Kai £ (C, aiyna Iunatum) tö dx\f^ a r °v s, 1^ 1^ 

,,(= <3xt oder öa/uni?) dp&juov bvvatai uoctaSai, ov npoyyu- 
„rat tö K . Kai neepd ypa,ujuartKOif ovt<o btbdaKtrai, nai 
„xaAarai Koxjza ivtvytiovxa." 

Dass letzteres = Iat. Q (q) und hebr. qoph, ist un- 
zweifelhaft, ebenso sein Werth = 90.***) Räthselhaft aber 

*) Worte von Nägelsbach: Verhandlungen der XII. Philol. Versamm- 
lung zu Erlangen, p. 23. **) Diese Abweichung von der Vul- 
gata «et ist oben A, XV, p. 66 bereits gerechtfertigt durch das 
dorische Sa*. Vergl. A, XIV, p. 63. 
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ist, warum das ijtidt)nov dvl für die Zahl 6 in Verbindung 
mit noxtca gesetzt wird; es haben desshalb die Erklärer der 
Stelle besonders dieses cfrt und den Buchsi ab K (nonnd) durch 
die Conjecturen <sa/anl und 17 beseitigt, anderer ziemlich 
willkürlicher Aenderungen nicht zu gedenken.*) 

Allein ausser diesen Schwierigkeiten erheben sich noch 
gewichtigere, sobald man nach tlem Grunde fragt, warum 
gerade diese zwei alterthümlichen Buchstaben 
als Marken auf Pferden verwendet wurden? 

Gesenius**) nimmt noxna und adv als Anfang und 
Ende des Wortes iBIp, womit man nicht bloss ein Heilig- 
thum, sondern überhaupt eine Sache „von Werth" bezeich- 
net habe. Die Zeichen stimmen mit den phoenikischen (Qoph 
und Si n) überein und auch der Umstand spricht günstig dafür, dass 
die Griechen die lautlich ausser Geltung gekommenen Buch- 
staben in ihrer alterthümlichen Gestalt als enlöyjua fort- 
führten; jene Sitte, nojtxa und <sdv als Marken für Pferde 
zu benutzen, sieht freilich ebenfalls sehr alterthümlich aus. 

Indess kann man sich nicht überreden, dass gerade nur 
die Pferde eines solches Ehren- Titels sollten gewürdigt wor- 
den sein. 

Andere dachten desshalb an die Herkunft der so be- 
zeichneten P fe r d e : QopivSos und svpaqoöai ***) (KopivSof 
und JZvpctKovöai), die merkwürdigerweise mit jenen Initialen 
noch ziemlich spät geschrieben wurden, f) 

Allein es fällt auf, dass der Zufall beim Pfcrdehandel ein 
solches Spiel sollte beliebt haben, dass gerade zwei Städte, 
deren Namen mit 2 txiayjua begannen, für die Athener Lie- 
feranten werden mussten. 

Abgesehen hievon ist es auch noch problematisch, ob die 
Athener überhaupt von Syracus je Pferde bezogen haben. 

•) ßäumlein p. 15, 16. **) Mooumenta phoenik. §. 37. ***) Vcrgl. 
A, XI Y, p. 63; absichtlich wähle ich Cursivschria. f) Böckh: 
Staatshaushalt der Athener, II, p. 385 sna. 

11» 
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Mommsen*) hat die Behauptung aufgestellt: „Diese bei» 
„den Buchstaben (koxxcl und adv) wurden als Marken ge- 
braucht, weil sie nicht mehr für Initiale gehalten werden 
„konnten, was zu Verwechslungen geführt haben würde." 

Hiemit ist der Knoten zerhauen, nicht gelöst; denn was 
bedeuteten dann, muss man fragen, die Marken überhaupt, 
wenn sie nicht entweder den Besitzer oder die Herkunft, 
oder den Werth bezeichnen sollten? 

Allerdings konnte durch kotz na und <$dv nicht der Ei- 
gentümer gemeint sein; denn erstens wechselteer und dann 
begannen eben nicht alle Namen mit k 6 n n a oder dd v. Es scheint 
mir bemerkenswerth, dass uns nicht andere Namen, wie d\<pa- 
rias oder dergl., überliefert worden sind. Offenbar sollte 
durch jenes nonna oder <sdv, welches dem Pferde einge- 
brannt wurde, nicht sein Eigen- Name gegeben werden — 
v. 25 heisst eines <PtA<a>v — und wirklich treten nonxatiaf 
und dajuyopaf fast wie a 11g eme ine Gattungs-Namen auf. 

Ich mache daher, weil mir keine der gegebenen Erklä- 
rungen genügt, folgenden Vorschlag zur Lösung der Schwie- 
rigkeit: 

V. 121 der Wolken schwört der sparsame Strepsiades 
bei der Demeter, dass sein Sohn, der so eben den Gehorsam 
verweigert hat, nicht mehr von seinem Gute zehren soll: 
„ovx dpa nd ryv dyjuyrpa rwv y' ejiiwv ibti, 
v. 122: „ovr avröf ov$' 6 Zvytof ov§' 6 <5amf6pa$." 

avrdf bezieht man freilich auf den Sohn Pheidippides; 
allein es wäre auch möglich, dass der Vater, den gerade die 
Sorgen wegen des noch unbezahlten KOTtttariaf (v. 21 — 23) 
nicht schlafen lassen, mit jenem avtos den nonst arias 
meinte, welchen er vor lauter Verdruss nicht mehr mit Namen 
nennen will. 

Wenn sich diess aber auch nicht so verhält, so hat doch der 
Vater sicherlich ein D r e i g e s p a n n im Auge : den Konjzarias 

*) p. 19 «einer Schrift: „Die unteritalischen Dialekte. 4 * 
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(v. 28), den Zvyiof und den dajLi <p opas (v. 122). Letzte- 
res Wort nun wendet er später auf den Gläubiger A m y n i a s 
an, indem er mit dem nivrpov auf ihn zuschlägt und dabei 
ausruft, v. 1299: „vxayc, W juiXXeif; ovk iXcif, oJ <ra#- 
<popa\" und v. 1300 nennt er ihn öapayopov: 

„K£VTte>V VfCO TÖV XpWKTOV <Jt TOP <S €ip <Xp6 p OV." *) 

Das Pferd am Joche: £vyio*, und das, welches an der Leine 
ging: ösipafpo p o f , sind hiemit deutlich unterschieden, und 
Amynias ist wohl nur desshalb aupapopof genannt, weil 
Strepsiades ihn wahrscheinlich bei Ertheilung der Hiebe am 
Kragen , resp. an der x^Tva, x^wvf oder x^aviV festhielt. 

Hat aber dajuyopas dieselbe Bedeutung wie <fti~ 
papopos, so ist jener Name J£a/u<p6 pas vermuth- 
lieh daher entstanden, weil man der Abkürzung 
halber nur die Initiale 21av demPfer de einbrannte; 
dieses <Sdv bedingte nun auch die Form des Wortes: öav- 
<popai, statt dessen demnach ursprünglich dtipayopos ge- 
sprochen ward. 

Nun verstehen wir erst das Wortspiel von v. 23: 

„ÖY kxpidjuyv rov KOJtjtatiav — oiuoi rdXaf, 
v. 24: i&tKOJzyv xportpov x6v 6<p$a\/uöv A&ü>!" 

Es scheint mir nicht bloss als Wortwitz, sondern, 
wie öeipapo pof , desshalb vom Dichter angebracht zu sein, 
um das zu schlagende Pferd („das vonderhand geht" 
sagen unsere Fuhrleute) : den Koxriof damit zu bezeichnen; 
die Veränderung des Wortes nontios in Koxxa- 
riaf rührt ebenfalls von der Initiale nonna her* 
doch glaube ich in der Endung rta; noch jenes gerundivi- 
sche tf'of zu erkennen, ohne dessen Voraussetzung jenes 
tiaf sogar etwas Auffallendes hatte. 

Ich gehe nun noch einen Schritt weiter und behaupte: 
dass auch das Pferd, welches £uyto* genannt 
wurde, eine aiterthümliche Marke werde einge- 

*) Die Formen: vttqagq>6qog aB^r](p6qog atiqo<poqos bedeuten dasselbe. 
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brennt getragen haben. Nehmen wir an, Zvytof sei in 
der alten Zeit mit dem ursprünglichen Zeichen des Z ade, wie 
es noch im Alphabete Yon Caere, besonders aber in dem von 
Nola*) getroffen wird, oder mit dem gewöhnlich für eine Li- 
gatur gehaltenen ctt«, dem ehemaligen öbl oder b<sl (aus 
Dsain durch Abfall des n gebildet), geschrieben gewesen, so 
wäre das Dreigespann durch lauter imayiua hergestellt. 

Der Scholiast deutet aber durch sein övvEZsvy ju/vov 
yd p eine Verschmelzung zweier Schriftzüge oder Buchstaben an ; 
lasst man die Erklärung des uSdv gelten, so ist es notwen- 
dig, auch das ZLavjtZ oder £ajum zu setzen, da wo er des 
dp&juov —) Erwähnung thut Diess ruft aber zugleich die 
Aenderung des mittleren K in JI hervor, welches Hermann 
in den Text eingesetzt hat. 

Ich fasse und übersetze demgemäss die Stelle folgender- 
massen: „ko nnariaf nannte man die Pferde, denen der 
„Buchstab Q(n6nna) eingebrannt war, so wie öajupo pa$ 
„die mit der Marke S ipdv) \ denn das nach IV geformte Xiyna 
„(U) nannte man <sav. Diese Marken werden aber auch noch 

„heutzutage auf den Pferden getroffen. Denn**") die Figur des 
„Zahl - Zeichens "TT* (JCavjri = hvandtiioi = 900) kann man 
„sich denken als die Gestalt des verbundenen IT -f- C (ölyjua 
„lunatumf), dem das Qonna (als initynov für 90, ivtvj- 
„kovtö) vorangeht. So lehren sowohl die Grammatiker als 
„auch bedeutet Koxjra als Zahlzeichen neunzig." Das Pferd 
mit der ffrr-Marke trug also das Joch (war Zvyiof), das mit 
Konjza ging von der Hand, und der aajiiyopaf lief an 
der Leine; und diese Marken hatte man vielleicht desshalb 

*) Mommsen Tafel Nro. 12 u. p. 6, 7. **) Vergl. Anhang I u. A, X. p. 49. 
***) Dieses yap hat keinen rechten Sinn, wenn nicht von einem 
Doppel-Buchstahen die Rede ist, in dessen Namen das Sdv vor- 
kommt ; diess trifft aber zu beim SafinX. f) Vergl. A, XIX, p. 85. 
wo ich Safml als Umkehrung des ff/t der Gestalt und dem Namen 
nach erklärt habe. 
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eingeführt, um ein Pferd nicht öfter an eine wechselnde Rolle 
gewöhnen zu müssen. Ich empfehle diesen Vorschlag zur 
Lösung der Schwierigkeiten den Erklärern des Aristophanes 
zu weiterem Nachdenken. 



Anhang IV* 

Das ägyptische Alphabet. 

Es ist schon zum Voraus sehr wahrscheinlich, dass die 
Aegypter bereits in den ältesten Zeiten ein fest umschriebenes 
Alphabet besassen, eben weil die phonetischen Hieroglyphen 
hoch in's Alterthum hinaufreichen. 4 ') 

Folgen wir der bewährten Führung des genannten For- 
schers weiter, so erfahren wir auch den ersten Buchstab die- 
ses uralten Alphabets. Lepsius hat mit grosser Wahrschein- 
lichkeit dargethan, dass im koptischen hori**) dieser erste 
Buchstab noch vorliege. 

Ich beruhige mich bei dem gewonnenen Resultate, dass 
dieses hori dem spiritus lenis entspreche, unterwerfe aber 
die Hauptstellen einer nochmaligen Prüfung. 

Plutarchus***) sagt von der Anzahl der Buchstaben des 
ägyptischen Alphabets: „jroia 8e rer pdycavov y nevrds 
,,ap' tavrijf, ö<5ov tiov ypa/LijuaTtov nap AiyvJtrioif tö jtAij- 
„So'f tötiv." Also das Quadrat von 5 (25) ist die 
Zahl der Buchstaben des ägyptischen Alphabets. f) 

Ueber den ersten Buchstab berichtet derselbe Schrift- 
steller ff): „'Epjuyf Xiyerai ScüJv iv Atyvnrtpypdjujuara npw^ 

*) Lepsius 1836, p. 58 sqq. **) Lepsius I. cit. p. 68. ♦**) De Iside 
p. 374. |) Verdächtig wird diese Systematik durch eine ähnliche 
Stelle desselben Schriftstellers pag. 404 : . . . ,-,'EQfifj de pdlwxa 
„tcJv ctqid-jxcüv y xexQug dvaxBtxaii — To ök örj nqtoxot xoi 
„9©tv<,'x8*a diu Kddftov 6von<t<riHvxa XBxqdxig y xe- 
„XQttff yevopivri nayeoxB xal x&v otu&cg iyevQtd-e'vxav de 
„naXaftqdtqg xa nQOxaqog teitaja, xal Sipovidng avfrig 
„a A A a TOir«vt« itQogi&Tixe." tt) Sympos. quaest. IX, p. 738. 
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„rof tvpuv 5iö Kai tö t&v ypajunatoov Aiyvntioi np&xov 
»Iß iv ypdyovöi, ovk 6p§wf nard yt ryv knyv 5o£av, 
M avai;5(o Kai ap^dyycw jtpotbpiav kv ypdjifiictdi a'fro- 
„Öoirff." Das Alphabet begann also nicht mit einem Vocale, 
sondern mit einem Consonanten, aber keinem gewöhn- 
lichen (avau5o/), sondern einem völlig lautlosen (ap- 
Soyyoc). Hiemit scheint mir der Spiritus lenis bezeichnet, 
und wirklich werden die ägyptischen Wörter, welche mit dem 
Kopiischen hori beginnen, von den Griechen mit dem lenis 
umschrieben oder angelautet. *) 

Es stimmt dieser Spiritus lenis, wie man sich leicht 
Überzeugen kann, zum lenis, dem Anfange meines Sy- 
stems, obgleich mich die Wahrheitsliebe zu dem Geständ- 
nisse zwingt, dass ich bei der Conslruction des Systems an 
ein ägyptisches Alphabet nicht im Geringsten gedacht habe. 
Doch schlägt uns vielleickt der Zu fall wieder ein Schnippchen. 

Wenn der "Ißis, Kopt. hip,**J nicht als phonetische Hie- 
roglyphe vorkommt, so musste in dem ägypt. Alphabete, das 
alle np<*>ra aroix* *a, aber auch nur diese umfasste, ein 
anderer Gegenstand mit dem Spiritus lenis als Initiale 
den Anfang des Ganzen machen, das wir uns wohl als ein 
System denken dürfen. 

Da nun der Adler ahom mit a beginnt, so bleibt er vor- 
läufig aus dem Spiele; nur unter den Vocalen wird er der 
erste gewesen sein. 

Dagegen bietet der Sperber, der Vogel des Thoth 
(Hermes), wenn nicht als bedsch, so doch als hashet oder 
als hibui eine geeignete Initiale zum Ausdrucke des Spiritus 
lenis. Wenn nunLepsius dennoch glaubt, dass hori, der Name 
des ersten Buchstabs, eigentlich vom Gotte Horus und nicht 
von seinem Vogel hashet hergenommen sei, so bewog ihn 

*) Lepsius 1836, p. 69. **) Kopp II, p. 365 lieht noch den ar- 
menischen ersten Buchstaben-Namen Aib oder Ipe bei. Vergl. 
auchFortiad'Urban: „sur Torigine de l'ecriture," gleich au Anfange. 
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dazu der Umstand, dass hori jetzt noch im kopt Alphabete 
und zwar hinter den von den Griechen überlieferten Buch- 
staben steht. Auch beginnt das sehr alterthümliche Alphabet 
der Aethiopier mit hoj, das wohl mit hori gleichbedeutend ist. 

Ich glaube ferner, dass im Sc hei das semitische Sc hin, 
im Fei das Phe oder Faf, im Dshandshia*) das D#ain, 
im Sima das Samech, im Tei das Tav**) und endlich 
im Chei das He vorgebildet sei, alles Laute, die den Grie- 
chen zur Zeit der Uebermachung ihres Alphabets an die Kop- 
ten entweder abhanden gekommen waren, oder, 
wie die Spiritus, nicht mehr als eigne Buchstaben 
galten. 

Erinnert man sich endlich, dass das altsemitische Alpha- 
bet in seinen 23 Buchstaben Vertreter für alle jene eigen- 
thümlich koptischen, von den griechischen abweichenden Sprach- 
laute aufweist, mit Ausnahme des Hori und des spater aus 
E entwickelten He, also mit Ausnahme des Spiritus lenis und 
asper, die in unserm Systeme den Anfang und das Ende 
bezeichnen, aber im anfanglichen Alphabete fehlen, so erhält 
die Zahl 2 5, wie sie von Plutarch den Elementen des Alpha- 
bets derAegypter ausdrücklich zugeschrieben wird, eine nicht 
unerhebliche Bestätigung und umgekehrt. 



Ich gebe im Folgenden die Umschriften des Devanagari, 
wie sie von einigen Gelehrten, ohne jedesmal ein Univorsal- 
Alphabet damit zu beabsichtigen, mit Hilfe lateinischer und 
einigen andern Alphabeten entnommener Buchstaben veran- 
staltet worden sind. Um nämlich den Druck nicht zu erschweren, 

*) Vergl. Anhang I. **) Auch halte ich es nicht für anfällig, dass 
sima und tei im kopt. Alphabete neben einander stehen; denn 
rechte und linke Hand; sap und tut standen gewiss auch 
beisammen; über nio, das im Aethiopiscben allerthümlich mai 
lautet, und der Plural Tonn maim — mem su Grunde liegt, laula, 
ro etc. vergl. A, XVI, pp. 70, 7t. 

12 
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Hess ich die Tafel lithographiren, um dadurch sowohl die A n- 
ordnu ng und Bezeichnung Anderer zur Anschauung zu 
bringen, als auch die Yergleichung mit meinem Systeme zu 
erleichtern; desshalb ist auch das Alphabet des Hrn. Lepsius 
(V) beigezogen. 

^on den Quantitäts- (^) und Accenl- Zeichen (" A ) ist 
schon gehandelt; ich halte sie für eine durchaus nicht überflüssige 
Zugabe, um fremde Sprachen unserm Versländnisse zu ver- 
mitteln. Ebenso wenig möchte ich für die Bezeichnung der 
Krasis einen neuen Vorschlag machen; das von der griechi- 
schen Grammatik her bekannte Zeichen dürfte genügen, da 
eine Verwechslung mit dem lenis entweder nicht zu befürch- 
ten steht, oder durch Orts Veränderung des Zeichens zu besei- 
tigen ist. Dasselbe gilt von den üblichen Interpunctions- 
Zeichen; sie sollen auch nur einem Zwecke dienen und daher 
nicht zurDiakrisis verwendet werden. Letztere habe ich über- 
haupt zu vermeiden*) gesucht, damit sich die andern nothwen- 
digen Zeichen desto deutlicher abheben möchten. 

Die graphische Verschmelzung der Adspiration (h), wo 
eine Assimilation der beiden Bestandteile wie im griech. cu 
eingetreten ist, z. B. Philosophie, Chorographie, Theologie, 
zum Unterschiede von der noch gelösten im Sanskrit, oder von 
p -f- h, z.B. in Ivni p -hausen, Bank-herr, Bart-haar, 
wäre durch modificirte Typen leicht zu bewerkstelligen. 

*) Die Anbringung der Zeichen für plus und minus (vergl. p. 145) 
hat einen andern Sinn. 



ATfftcliscIirlft* Der mit H. A. unterzeichnete, äusserst günstig 
gehaltene Artikel der Allgemeinen Zeitung von 1855, Beilage zu Nr. 286, 
p. 4569 sqq) entwickelt ähnliche Grundsatze, wie meine Abhandlung, 
indem er unter dem Titel; „Sprache und Schrift" auf das Werk des 
Herrn Lepsius : „Das allgemeine linguistische Alphabet 1,1 aufmerksam 
macht. Die Leser der Gra m m a ti c a celtica vonZeuss, dieses neuen 
Ehren-Denkmals deutscher Emsigkeit und Ausdauer, erinnere ich an den 
sonst seltenen, aber gerade im Keltischen sehr häufigen 
Uebergang der Mutae in Liquidae, wie ihn mein System ebenfalls 
enthält: z. B. i* t> b (p) wechseln dort mit m, d mit n. 
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Berichtigung 

der Druckfehler und einiger aus dem Gedächtnisse gemachten 

unrichtigen Citationen. 

8 (n. 21 Anmerk.) Zeile 2 v. unten lies: „Entwicklung" 
statt „Entstehung". 
IQ Zeile ii v. oben lies: „der Zeitschrift für die Kunde 

des Morgenlandes" statt „der deut. morgenl. Zeit." 
10. Anmerk. Zeile i v. oben lies : „Uhlemann" statt „Holtz- 
mann". 

Ii Zeile 1 v. oben ist das Wörtchen „zu" vor: „z. B." zu 
streichen. 

24 Zeile fi v. oben lies: „che" statt „eher". 
24 Zeile 8 v. oben lies: „Hauch" statt „Haupt". 
24 „ 1 v. unten lies: „e o" statt „o e". 
28 „ 2 der Anmerk. v. unten lies : „für die Kunde des 
Morgenlandes" statt „der deutsch, morgenl. Gesellschaft". 

28 „ 14 v. oben lies: „i" statt „i" u. ihl „i" statt „T". 
4n (2Ü Zeile 11 v. oben lies: ^ , , 

10 - - Jö7 „ 2 v. unten lies: B statt: £• 
LL „ ~SI „ 1 der Anmerk. u. 5 v. unten ist: ***) statt **) zu 
seizen. 

12* „ fiä Zeile 3 v. unten ist **) zu streichen. 

liL „ 80 Anmerk. **) lies: „drfxpai" statt „öexaa. c f . 1^. 

14* „ 8fl Zeile 2 v unten lies: Jfl statt f). 

1 5. „ 1 14 ist statt der beiden Anmerkungen zu setzen: „Thicrscb, 

p. 8, ***. 

16. „ 115 Zeile 8 v. oben lies: „Quinrupel" statt „Quindupel". 

17. „ 116 „ 9 v. oben soll das einzeln stehende A den Punct 

gerade unter sich haben. 

18. „ 112 Zeile 3 v. unten lies: „Otto Böhtlingk" statt „v. der 

Gabelentz u . 

1 9. „ 122 Zeile 2 v. unten lies: „für die Kunde des Morgenlandes" 

statt „der deutsch morgenländischen Gesellschaft". 

20. „ 122 Zeile 2 v. unten lies: XXI, statt I. 

21. „ 123 „ 5 v. oben lies: dh statt dh. 

2JL „ 121 „ 4 v. oben ist „*)" auf die Anmerk. S. 125 zu beziehen. 

23. „ IM „ 14 v. oben ist nach „oder" das Wort „unten" ein- 

zuschieben. 

24. „ 152 Zelle 14 v. unten ist das eine Komma vor „«" zu tilgen. 
2JL „ lä3 „ 2 v. unten lies: „romanische" statt „romaische". 
2JL „ 15_3 „ 1 v. unten lies: „Lautwerthc" statt „Lauthwerthe". 

27. „ 1 54 „ 14 v. oben ist nach „Greqi" einzuschalten: „oder 

Greci". 

28. „ IM Zeile 15 v. oben lies: „(den Plural) 1 ' statt „den Pural". 
2JL Tafel Nro. II. ist der Strich von h nach *A zu beseitigen 

24L „ » III. Zeile 5 v. unten ist die Klammer eine Zeile tiefer 
zu rücken. 
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